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      Rotbart


      Am Morgen meines geplanten Todes watschelte ein barfüßiger Mann mit buschigem roten Bart an unserem Haus vorbei. Der leichte Bodenfrost schien ihm nichts auszumachen, doch er musste lausig gefrühstückt haben, denn er stieß einen Rülpser aus, der so laut war wie eine Tuba.


      Rülpsende Riesen, die wie Wikinger aussehen, sind in Belleville, Indiana, ein seltener Anblick. Doch hatte ich keine Gelegenheit, mir den Kerl genauer anzusehen.


      Denn in diesem Moment wurde ich, Jack McKinley, in meinem Zimmer angegriffen – von einem fliegenden Reptil.


      Ich hätte mir den Wecker stellen können. Doch gestern Abend war ich lange auf, um für den Mathetest zu lernen, der in der ersten Stunde anstand. Außerdem habe ich einen festen Schlaf. Dad konnte mich nicht wecken, weil er gerade in Singapur auf Geschäftsreise war. Und Vanessa, unser Au-pair-Mädchen, das bei uns quasi bezahlten Urlaub macht, schläft immer bis mittags.


      Ich brauchte ein lautes Geräusch. Etwas, das mich unter Garantie aus dem Schlaf reißen würde. Zum Glück war der Pappmaschee-Vulkan, den ich letzten Monat auf einem Basar erstanden hatte, voller Backpulver. Ich schüttete also einen halben Liter Essig in die Kaffeemaschine meines Vaters und verband diese mithilfe eines Plastikschlauchs mit dem Vulkan. Auf dem Grund des Vulkans befestigte ich eine Rampe, auf der ich eine Billardkugel platzierte, und stellte den Timer der Kaffeemaschine auf 6:30 Uhr. Um diese Zeit würde also der Essig beginnen, in den Vulkan zu fließen, und dort eine Explosion auslösen. Die Billardkugel auf der Rampe würde losrollen und am Ende der Rampe auf ein Katapult plumpsen, das durch eine Sprungfeder gespannt war. Und auf dem Katapult wartete bereits ein alter Plastik-Ugliosaurus – eine Kreuzung aus Löwe und Adler, knallrot und mit Reißzähnen.


      Wenn so ein Tierchen gegen die Wand fliegt – rums! –, muss man einfach wach werden. Idiotensicher, oder?


      Nicht ganz. Ich hatte nämlich nicht damit gerechnet, mich um 6:28 Uhr mitten in einem Albtraum zu befinden. Dieser Traum hat mich schon viel zu oft verfolgt: Ich renne, mit einer Toga bekleidet, durch den Dschungel, die Luft ist voller Rauch, und ich werde von fauchenden, geifernden, schweineartigen Wesen verfolgt. Lustig, wie? Normalerweise wache ich genau in dem Moment auf, wenn sich der Boden unter meinen Füßen auftut.


      Doch diesmal stürzte ich wirklich in den finsteren Abgrund. In den sicheren Tod.


      In diesem Moment stieß der ungehobelte Riese da draußen seinen Riesenrülpser aus. Das weckte mich auf.


      Der Kaffeemaschinen-Vulkan explodierte. Und der Ugliosaurus schoss mir genau zwischen die Augen.


      So begann, in Kürze erzählt, der schlimmste Morgen meines Lebens. Der letzte Morgen, an dem ich in meinem eigenen Bett aufwachen sollte.


      »@$%&!«, schrie ich. Was genau ich geschrien habe, behalte ich lieber für mich.


      Der dröhnende Schmerz ließ mich aus dem Bett springen. Im nächsten Moment sah ich Rotbart auf dem Gehweg, worauf ich mich sofort auf den Boden warf, denn ich wollte so nicht gesehen werden, nicht mal von einem durchgeknallten Fremden mit nackten Füßen. Leider landete ich mit dem Hintern auf dem gezackten Flügel des Ugliosaurus und ich schrie schon wieder. Ziemlich viel Gebrüll für jemand, der schon dreizehn ist.


      Da lag ich also mit zusammengebissenen Zähnen und bereute es, mir nicht den Wecker gestellt zu haben. In Gedanken hörte ich, wie Vanessa mich aufzog: Du denkst zu viel nach, Jack. Was sie ungefähr hundert Mal am Tag sagt. Vielleicht, weil ich zu viel nachdenke. Hab ich schon immer.


      Ich rappelte mich auf und hielt mir den Kopf. Rotbart stapfte die Straße hinunter. »Halt dir nächstes Mal den Mund zu!«, grummelte ich und stakste ins Bad.


      Eigentlich hätte ich mich fragen sollen, wer er war und was er hier wollte, aber das tat ich nicht. Ich dachte an meinen Albtraum, den ich nicht loswurde, wie einen üblen Geschmack im Mund. Ich versuchte ihn abzuschütteln, indem ich an Mathe dachte. Leider fühlte sich das genauso an.


      Als ich in den Spiegel blickte, sah ich, dass mir der Ugliosaurus eine Schnittwunde auf der Stirn verpasst hatte. Nicht besonders tief, doch es sah ziemlich übel aus, und es brannte.


      Ich drehte den Wasserhahn auf, befeuchtete einen Waschlappen und strich mir ein Büschel rotbraunes Haar zur Seite, um die Wunde freizulegen. Während ich sie abtupfte, bemerkte ich ein paar blonde Haare, die mir vom Hinterkopf abstanden.


      Seltsam. Die hatte ich nie zuvor gesehen. Da mir mein Dad mit diesem Thema nicht auf den Wecker gehen konnte, weil er nicht da war, lag mein letzter Friseurtermin schon ziemlich lange zurück. Die blonden Haare sahen aus wie lose Drähte. Als ich sie gerade näher betrachten wollte, knarrte es, und ich fuhr herum …


      »Vanessa?«, rief ich.


      Bestimmt hatte sie mein Geschrei gehört. Ich vermutete, dass sie hinter der Tür hockte und wie immer alle Schuld von sich weisen würde, egal was passiert war. Aber sie war nicht da.


      Ich warf einen Blick auf die Badezimmeruhr: 6:39 Uhr. Ich musste das Haus um 6:45 Uhr verlassen. Doch zuvor wollte ich meine blonden Strähnen unter die Lupe nehmen. Dazu hatte ich noch Zeit.


      Im Badezimmerschrank suchte ich nach dem kleinen Handspiegel, den ich seit Jahren nicht angefasst hatte. Den hatten Dad und ich für ein Kunstprojekt gekauft, als ich in die zweite Klasse ging. Ich nahm ihn in die Hand und las die Botschaft, die ich in den Plastikrahmen geritzt hatte:
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      Ich drehte den Spiegel um. Auf die Rückseite hatte ich ein Foto geklebt. Darauf bin ich vier Jahre alt, trage einen dicken Anorak und rutsche auf einem Schlitten einen sanften Abhang runter. Der weiße Altschnee hat eine gelbliche Färbung angenommen. Mom steht lachend auf der Kuppe des Hügels und trägt ihre Lieblingswolljacke mit dem Smith-College-Logo. Dad steht unten und hat mir den Rücken zugekehrt. Das war unser Spiel: »Papa umfahren«. Ich fahre ihm von hinten in die Beine, worauf er mit gespieltem Schmerz umfällt. Dann trägt er mich wieder nach oben und wir machen das Ganze noch mal.


      Ich lächelte. Damals fand ich dieses Spiel unglaublich komisch. Alles, was wir unternahmen, machte mir Spaß. Das Leben war einfach perfekt, bevor Mom starb. Bevor die Albträume begannen. Bevor Dad unser Zuhause immer öfter mied.


      Ich drehte mich halb vom Badezimmerspiegel weg und benutzte den Handspiegel, um die Rückseite meines Kopfes zu betrachten. In diesem Moment begriff ich, dass die Haare nicht blond waren – sondern weiß. Und es waren nicht nur ein paar Haarsträhnen. Als ich sie glatt strich, erkannte ich ein Muster darin, ein umgedrehtes V. Ich versuchte es mit meinen Fingernägeln wegzukratzen – vielleicht nur ein seltsamer Fleck, dachte ich –, aber es ging nicht. Meine Haare hatten die Farbe gewechselt, so wie in manchen Comics, wenn einer Figur vor Schreck die Haare plötzlich weiß werden. Was hatte der Ugliosaurus mit mir angestellt? Jedem in der Schule würde das auffallen. Ich dachte daran, was Mom zu mir gesagt hätte: Trag eine Mütze.


      Rasch putzte ich mir die Zähne. Ich ließ den Handspiegel in meinen Rucksack fallen, falls ich mir die Sache in der Schule noch mal genauer anschauen wollte. Dann lief ich in mein Zimmer und schnappte mir meine Jacke vom Fußboden. Meine Wollmütze schaute unter einer Papiertüte von McDonald’s hervor. Ich kratzte einen Ketchupklecks und einen Rest Schoko-Milchshake ab. Die Mütze roch akzeptabel, also stülpte ich sie mir über den Kopf, stopfte mein Mathebuch in den Rucksack und lief los.


      Es war 6:43 Uhr.


      Als ich gerade die oberste Stufe erreicht hatte, meldete sich mein Handy.


      Dad!


      Oh, verdammt. Unsere 6:30-Skype-Session, wie jeden Mittwoch. Die hatte ich total vergessen! Außerdem war er spät dran. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem unser Mathetest anstand.


      Ich raste wieder nach unten. Dad bestand immer darauf, dass ich im Wohnzimmer rangehe und die Kamera einschalte, damit er sich vergewissern konnte, dass ich nicht alles zugemüllt hatte.


      Er ist ein Pedant – ich bin ein Messie. Es piepte fünf Mal, ehe die Voicemail ansprang. Im Wohnzimmer schob ich den Haufen von Kabeln und Joysticks in die Mitte des Perserteppichs, wo schon zwei Gitarren, ein paar Comics, drei Sweatshirts, mehrere Socken, leere Pizzakartons, in die ich lieber nicht reinschauen wollte, und ein angebissenes KitKat rumlagen.


      Piep …


      In der Mitte des ganzen Haufens befand sich ein Haken, der mit vier Seilen verbunden war, die ich wiederum an den vier Ecken des Teppichs befestigt hatte. Dort, wo der Kronleuchter hing, hatte ich einen Flaschenzug angebracht. Ein paar kräftige Züge reichten und schon schwebte der fliegende Teppich wie von Geisterhand bewegt über dem makellos reinen Fußboden.


      Piep …


      6:44 Uhr.


      Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen und hob ab.


      »Hi, Dad! Hm, ich hab’s ziemlich eilig.«


      »Fünfeinviertel? Sag ihnen, sie sollen bei fünfeinhalb verkaufen!« Dad sprach offenbar mit einem Kollegen … Alles, was ich sah, war sein Arm. »Und mach die Tür zu. Ich hab gerade eine Telefonkonferenz.«


      Dann lachte er fröhlich in die Kamera und ich musste auch lachen. Sein Arbeitstag in Singapur ging zu Ende. Er sah so erschöpft aus, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen – mit einem toten Gorilla auf dem Rücken. Er fehlte mir wirklich. Und ich wünschte, sein Job ließe ihm mehr Zeit, um zu Hause zu sein.


      Aber warum musste er mich gerade jetzt anrufen?


      »Heyyyy, Jackie, tut mir leid, dass es so spät geworden ist!«, sagte er mit einem angespannten Lächeln. »Das Wohnzimmer sieht großartig aus … aber wo ist der Teppich geblieben?«


      Ups. Ich neigte das Handy so zur Seite, dass nur die hintere Wand zu erkennen war. »Ach, ich glaube, den hat Vanessa in die Reinigung gebracht. Aber Dad, ich muss jetzt wirklich …«


      »Hat sie was darauf verschüttet?«, fragte er.


      »Ich hab doch heute diesen Mathetest.«


      »Den wirst du schon hinkriegen«, antwortete Dad. »Wie lautet das Motto der McKinley-Familie?«


      »Es gibt keine Probleme, es gibt nur Herausforderungen.«


      »Bravo! Sag mal, hast du den Artikel gelesen, den ich dir geschickt hatte? Über diesen armen Jungen, der in der Nähe von Chicago ums Leben kam?«


      Grrr, aktuelle Ereignisse. Da ging es immer um arme Kinder und irgendwelche Tragödien, die mir eine Lehre sein sollten. Dads Art, mich zu besonders vorsichtigem Verhalten zu motivieren.


      Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. 6:46.


      »Bin mir nicht sicher. Kannst du mir den Link noch mal schicken? Und drück mir die Daumen!« Als ich aufstand, knickten meine Beine ein, und ich hätte fast das Handy fallen lassen. Ich musste mich an der Sofalehne festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.


      »Jackie, bist du okay?« Dads Brauen zogen sich zusammen.


      »Was ist das auf deiner Stirn? Eine Verletzung? Bist du hingefallen?«


      »Nein, nein. Ich hab nur ein fliegendes Spielzeug statt eines Weckers benutzt.«


      Das hörte sich dann doch verrückter an, als ich gedacht hatte.


      »Was hast du benutzt?«, fragte Dad.


      Ich fühlte mich schwach und benommen. Ich atmete drei Mal tief durch und versuchte, aufrecht zu stehen, doch ich geriet ins Taumeln und stieß versehentlich gegen eines der Seile, die den Teppich in der Luft hielten.


      Verdammt. Der Teppich sauste nach unten und wirbelte mächtig Staub auf, als er mit seiner gesamten Ladung auf den Boden krachte.


      Ich drehte mich zur Seite, damit Dad nichts sehen konnte. »Was war das?«, fragte er.


      6:47. Wie peinlich konnte es noch werden?


      »Ach, nichts«, antwortete ich hektisch.


      Dads Augen weiteten sich. »Also irgendwas stimmt da nicht«, stellte er fest. »Ich nehme das nächste Flugzeug nach Hause.«


      »Was?« Das passte gar nicht zu ihm. Sonst betonte er immerzu, wie wichtig sein Job ist. Und normalerweise war er es, der das Gespräch abkürzte. Dad warf mir einen seltsamen Blick zu.


      »Geh kein Risiko ein, bis ich da bin. Bleib immer in Sichtweite von Lorissa. Sie soll dich zur Schule fahren.«


      »Vanessa«, korrigierte ich. »Lorissa hat gekündigt, genau wie Randi.«


      »Wie auch immer, bleib in ihrer Nähe, Jack«, forderte Dad mich auf. »Sicherheitshalber. Und viel Glück beim Mathetest.«


      »Danke«, sagte ich. »Mach’s gut …«, das Bild flackerte und verschwand, »… Dad.«


      Der Monitor war schwarz.


      6:48 Uhr. Ich musste sofort Bescheid sagen.


      »Vanessa!«, rief ich und lief in die Küche. Als ich mir zwei Tüten Kaubonbons mit Fruchtgeschmack von der Arbeitsplatte schnappte, sah ich einen Zettel an der Kühlschranktür kleben.
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      Ich rannte zu Vanessas Zimmertür und stieß sie auf. Der kleine Raum war sauber und aufgeräumt. Und völlig leer.


      Eine weitere Katastrophe, die ich Dad erklären musste, wenn er nach Hause kam.


      Ich verdrängte diesen Gedanken, hastete aus der Hintertür und holte mein Fahrrad aus der Garage. Die Luft war frisch und kühl. Ich knöpfte rasch meine Jacke zu, trat kräftig in die Pedale und sauste meiner Schule entgegen.


      Falls Rotbart in der Nähe war, habe ich ihn nicht gesehen.
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      Der Unfall


      »Hey, pass doch auf!«


      Ich hörte die Warnung nicht. Ich war fast an der Schule angekommen und musste nur noch um die letzte Ecke biegen – wobei wir natürlich dazu angehalten sind, unsere Räder um die Ecke zu schieben. Aber ich hatte es nun mal sehr eilig. Was in der Regel kein Problem ist, weil die meisten Leute klug genug sind, nicht direkt hinter der Ecke rumzulungern.


      Allerdings zählt Barry Reese, der größte Angeber unserer Schule, nicht zu den »meisten Leuten«.


      Plötzlich blickte ich ihm direkt in seine blasierte Fresse, seine Augen waren so groß wie Tennisbälle. Er ging gerade seiner Lieblingsbeschäftigung nach, jüngere Schüler zu terrorisieren. Bedrohlich türmte er sich über einem kleinen Sechstklässler auf, der Josh oder George hieß.


      Ich machte eine Vollbremsung. Mein Vorderrad blockierte. Das Hinterrad bäumte sich auf und ließ mich im hohen Bogen über den Lenker fliegen. Das Fahrrad glitt unter mir über den Bordstein, und Barrys Gesicht schoss mir entgegen. Ich sah den Leberfleck auf seiner Wange, auf dem drei Haare wuchsen.


      Dann trat der worst case ein.


      Er packte mich.


      Als wir uns nicht mehr im Kreis drehten, hing ich an ihm herunter wie eine Stoffpuppe. »Kleines Tänzchen gefällig?«


      Alles, was ich hörte, war schadenfrohes Gelächter. Die anderen Kids schüttelten sich vor Lachen. Barry grinste stolz, doch ich stieß ihn weg. Sein Atem stank nach Bananen und Schweißfüßen.


      Josh oder George rappelte sich auf. Niemand half ihm, seine Bücher aufzusammeln, die sich im weiten Umkreis verteilt hatten.


      Ich weiß nicht, warum Barry so ein Fiesling war. Er kam aus einer reichen Familie. Unsere Schule war nach seinem Ururgroßvater benannt worden, der ein Vermögen mit diesen kleinen Plastikdingern gemacht hatte, die den Klodeckel ein paar Millimeter über der Schüssel halten. Also wenn ich der Erbe dieses Klodeckeldingsbumsimperiums wäre, würde ich mich einfach darüber freuen und kleine Kinder in Ruhe lassen.


      »Ich tanze nicht mit Affen«, entgegnete ich und bückte mich rasch, um mein Fahrrad aufzuheben und am Fahrradständer festzuketten.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. In einer Minute würde es zur ersten Stunde klingeln.


      »Bitte vielmals um Entschuldigung.« Barry schob mich mit dem Ellbogen zur Seite und richtete mein Fahrrad mit übertriebener Höflichkeit auf. »Lass mich dir behilflich sein, Jack. Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Die Wunde auf deiner Stirn lässt darauf schließen, dass dies heute nicht dein erster Unfall war.«


      Ich versuchte, den Lenker zu übernehmen, doch war ich nicht schnell genug. Das Fahrrad krachte erneut auf den Boden, während sich Barry in Bewegung setzte. »Hast du eigentlich die Bio-Hausaufgabe gemacht?«, fragte er über die Schulter hinweg. »Ich hab nämlich meinem Dad gestern bei der Arbeit helfen müssen, ist ziemlich spät geworden … und die Geschäfte gehen natürlich vor. Nicht dass mir die Hausaufgabe schwer gefallen wäre …«


      Ich stieß ihn zur Seite und packte mein Fahrrad. »Nein, Barry, du kannst meine Hausaufgaben nicht abschreiben.«


      »Hey, ich hab dir gerade das Leben gerettet.«


      Als ich das Fahrrad an den Ständer kettete, beugte sich Barry mit verschwörerischem Lächeln zu mir herüber. »Ich lass auch ein paar Dollar springen …«


      Bevor ich etwas entgegnen konnte, machte er zwei schnelle Schritte zur Seite. Josh oder George versuchte sich mit einem Haufen widerspenstiger Papiere und Schulhefte, die er sich gegen die Brust drückte, in Sicherheit zu bringen. Doch Barry streckte plötzlich die Arme weit aus, als müsste er gähnen, und knallte sie dem Jungen vor die Brust, worauf die Schulhefte erneut in alle Richtungen flogen.


      Mir schoss das Blut in den Kopf, keine Ahnung, warum. Entweder wegen meiner unsanften Begegnung mit dem Ugliosaurus oder weil ich mich auf dem Fahrrad so abgehetzt und einen Crash verursacht hatte oder weil Barry so ein Kotzbrocken war. Mathetest hin oder her – das konnte ich ihm einfach nicht durchgehen lassen.


      »Da hast du meine Hausaufgaben!«, blaffte ich ihn an und riss mir einen Einkaufszettel aus der Hosentasche. »Du kriegst sie, wenn du Joshs Sachen aufhebst und dich bei ihm entschuldigst.«


      »Ich heiße George«, sagte der Junge.


      Barry glotzte mich an, als spräche ich mongolisch. »Was ist los, McKinley?«


      Ich zitterte. Mir war schwindlig. Warum hatte ich vor diesem Schwachmaten nur solche Angst?«


      Konzentration.


      Barry streckte die Hand nach dem Zettel aus, doch ich zog ihn weg und machte ein paar Schritte in Richtung Straße. »Versprich ihm, dass du das nie wieder tun wirst«, sagte ich. »Und wage es bloß nicht, Nein zu sagen.«


      Barry ballte mehrfach die Fäuste und trat auf mich zu. Sein weißes, fleischiges Gesicht nahm die Farbe von rohem Roastbeef an. Die Schulklingel schrillte. Oder auch nicht. Irgendwas stimmte mit meinem Gehör nicht. Was war eigentlich los mit mir?


      »Wo kommt die Wunde auf deiner Stirn her, McKinley?« Barrys Stimme klang so dumpf, als wäre er in einem langen Tunnel. »Die eine reicht dir wohl nicht.«


      Ich konnte ihn kaum noch verstehen. Als wäre irgendwas in meinen Kopf gekrochen, das meinem Gehirn nun Tritte und Schläge verpasste.


      Mit Mühe richtete ich mich ganz auf. Ich konnte Barry nicht mehr erkennen. Mit dem Rücken prallte ich gegen ein parkendes Auto. Ich fuhr herum und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Die Straße kam mir entgegen. Ich streckte die Hände aus, um meinen Sturz abzufangen.


      Das Letzte, was ich sah, war die Kühlerhaube eines nagelneuen Toyotas, der auf mich zuschoss.
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      Stunde Null


      Pling …


      Pling …


      Harfenklänge? Was war das für ein Geräusch?


      Die Straße war verschwunden. Ich konnte nichts sehen. Es kam mir so vor, als triebe ich durch die kalte Luft eines Tunnels. Ich hatte von meinem eigenen Tod geträumt, bevor es wirklich passiert war. Für einen kurzen Moment zwang ich meine Augen auf. Es schmerzte. Dann traf mich eine schockierende Erkenntnis.


      Das Jenseits war beige.


      Ich versuchte zu schreien, doch mein Körper war wie gelähmt. Ein Flüstern pfiff in meinen Ohren, wie der heulende Wind der Prärie.


      Langsam gewann ich meine Stimme wieder, formte erste Wörter.


      Ich riskierte einen weiteren Blick, hoffte Cherubim und Seraphim oder wenigstens ein paar Wolken zu entdecken. Stattdessen erblickte ich ein paar borstige Nasenhaare. Dunkle Augenbrauen und blaue Augen, die zu einem männlichen Gesicht gehörten, das sich näher an mich heranschob.


      Ich spürte eine Hand, die mein Gesicht zur Seite drückte. Ich versuchte zu sprechen, Widerstand zu leisten, doch es war unmöglich. Als hätte jemand einen Schalter betätigt und all meine Körperfunktionen abgestellt. »Sehr seltsamer Fall«, brummte der Mann mit der tiefen Stimme. »Keine Diabetes, sagen Sie? Er hat alle erforderlichen Impfungen bekommen? Und eine Gehirnerschütterung ist auszuschließen?«


      »So ist es, Dr. Saark«, lautete die Antwort. »Für den labilen Zustand gibt es keine Erklärung. Er ist ein gesunder Junge. Wir wissen nicht, was ihm fehlt.«


      Ich kannte die zweite Stimme. Sie gehörte unserer Hausärztin, Dr. Flood, die mich schon als Säugling behandelt hatte.


      Ich war also nicht tot, was mich sehr erleichterte. Aber die Stimme eines Arztes zu hören, ist nie besonders lustig. Die Stimmen wurden leiser. Alles, was ich sah, waren ein Infusionsständer, Kabel und Schläuche sowie ein Mülleimer aus Metall.


      Es musste das Belleville Krankenhaus sein, wo ich seit meiner Geburt nicht mehr gewesen war. Vermutlich hatte mich ein Auto angefahren.


      Der Mathetest!


      Ich hatte die Vision eines leeren Blatt Papiers, auf dem eine große, fette Null stand. Ich zwang mich, den Mund zu öffnen, um ihnen mitzuteilen, dass ich okay war und jetzt zur Schule gehen müsste. Doch nichts geschah.


      »Eine seltsame Kombination verschiedener Symptome«, sagte Dr. Saark, »doch stimmen sie genau mit meinen jüngsten Forschungsarbeiten überein.«


      Dr. Flood stieß hörbar die Luft aus. »Was für ein Glück, dass Sie gerade in der Stadt waren und sofort zu uns kommen konnten.«


      Finger an meinem Hinterkopf tasteten die Stelle ab, an der sich das umgedrehte V befand. Ich verspürte einen Anflug von Panik. Ich würde das erste Kind der Welt sein, dem man ein Haarwuchsmittel verschrieb.


      Schwere Schritte kamen in den Raum. »Entschuldigung«, sagte Dr. Flood, »aber was wollen Sie hier?« Ihre Stimme klang verwirrt, möglicherweise verärgert.


      »Ich bin der Kaplan«, antwortete eine schroffe Stimme, »und neu an dieser Klinik.«


      Während Dr. Flood mit dem Kaplan sprach, schob Dr. Saark meinen Kopf zurück und steckte mir etwas in den Mund. Dann drückte er diesen zusammen und zwang mich zu schlucken. Unter seinem Ärmel erkannte ich ein Tattoo in Gestalt zweier sich windender Schlangen.


      Was hatte er mich da schlucken lassen? Konnte er sehen, dass meine Augen geöffnet waren? Und welcher Arzt hatte solch ein Tattoo?


      Was hatte ein Kaplan hier zu suchen?


      »Aber … um einen Kaplan hatte ich nicht gebeten«, sagte Dr. Flood mit hörbarer Verwirrung. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht im Zimmer geirrt haben?«


      »Ganz sicher«, antwortete der Mann. »Die letzte Ölung, Sie wissen schon …«


      Die letzte Ölung? Aber die letzte Ölung kriegten doch nur Sterbende …


      Ich geriet in Panik. Es stand offenbar viel schlechter um mich, als ich vermutet hatte. Dann ging ein heftiger Ruck durch meinen Körper, ehe alles weiß wurde.


      »Das Herz!«, rief Dr. Saark. »Dr. Flood, verständigen Sie den OP. Ich brauche eine fahrbare Liege, schnell!«


      Mein Körper zuckte. Ich hörte ein Röcheln – mein eigenes – und hektische Schritte, als Dr. Flood hinauseilte.


      Der Raum war ein Gemisch verschiedenster Farben. Die beiden Männer – Dr. Saark und der Kaplan – standen zu beiden Seiten von mir und fixierten mit Riemen meine Arme und Beine. Mein Kopf wurde zurückgeworfen, und ich dachte schon, er würde aufplatzen wie eine Eierschale.


      Durchhalten. Nicht sterben.


      Dr. Saark stand über mir. Sein Gesicht war rot angelaufen und mit Schweißperlen übersät. »Jetzt!«, rief er.


      Der Kaplan war fast einen Kopf größer als Dr. Saark und mindestens 20 Kilo schwerer, doch auch er keuchte und fummelte in der Innentasche seines Kittels. Dann sah ich zum ersten Mal sein Gesicht – grüne Augen, gerötete Haut, rote lockige Haare und eine tiefe gezackte Narbe, die sich über seine linke Wange zog und in seinem buschigen Bart verschwand. Er nahm eine lange Injektionsspritze aus seiner Tasche und wischte mit der anderen Hand mit einem alkoholgetränkten Tupfer über meine Armbeuge. Als er sich über mich beugte, wurde mir klar, dass ich ihn früher schon mal gesehen hatte.


      Ich versuchte zu schreien und riss meine Augen so weit auf wie möglich. Ich starrte dem Mann ins Gesicht, wollte unbedingt bei Bewusstsein bleiben.


      Ein Wort drang röchelnd aus meinem Mund: »Rot…«


      Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen linken Arm. Alles wurde schwarz, und ich hauchte eine letzte Silbe:


      »…bart.«
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      Der Traum


      Ein Feuerring, schreiende Tiere, das Ende der Welt. Ich werde von einem schlauchnasigen Vromaski angegriffen, dessen Atem nach tausend verwesten Leichen stinkt. Sein Kopf ist lang und dünn, die Schnauze gleicht dem abgeschnittenen Rüssel eines Elefanten. Er hat die sehnige Gestalt eines gestreiften Minileoparden, mit messerscharfen Reißzähnen und Schuppen statt Fell.


      Als er mir durch den brennenden Dschungel entgegenstampft, trampeln seine stämmigen Beine alles platt, was ihnen in den Weg kommt. In der Ferne wird ein Feuerball aus dem Krater eines Vulkans geschleudert und lässt die Erde erzittern.


      Die Bestie fletscht die Zähne. Ihre glühend roten Augen bohren sich in mich hinein, als wollten sie mich auf der Stelle vernichten.


      Doch statt die Flucht zu ergreifen, stelle ich mich dem Untier.


      Ich muss den Verstand verloren haben.


      In meiner rechten Hand halte ich eine Waffe, einen funkelnden Säbel mit perlenbesetztem Griff. Obwohl er bestimmt 30 Kilo wiegt, liegt er so fantastisch in der Hand, dass ich sein Gewicht kaum spüre.


      Ich weiche zurück. Die blitzende Klinge des Säbels spiegelt sich in den roten Augen des Vromaskis. Die Bestie bäumt sich brüllend auf, ihre Fangzähne haben es auf meine Kehle abgesehen.


      Ich schwinge den Säbel mit beiden Händen durch die stinkende Luft – wuuusch! – und schlage der Bestie den Kopf ab. Blut spritzt mir ins Gesicht und auf meine Uniform – ein Waffenrock aus Goldbrokat, ein Helm und ein Brustpanzer aus Bronze, jetzt rot gefärbt.


      Bevor der Kopf des geifernden Monsters auf dem Boden landet, stößt eine Kreatur auf mich herab, deren gewaltiger Flügelschlag mir einen Schwall heißer Luft ins Gesicht bläst. Mit einem heiseren Schrei begräbt sie den blutigen Kopf in ihren Krallen, steigt wieder auf und nimmt ihn mit sich fort. Ich taumle zurück. Die Flügelspanne des Monsters dürfte das Dreifache meiner Körpergröße betragen. Ich schaue ihm angstvoll und ehrfürchtig nach. Irgendwie kommt es mir bekannt vor. Flügel und Kopf sind die eines Adlers, der Rumpf gehört einem Löwen.


      NEIN.


      So war dieser Traum nicht gedacht. Früher war er mehr wie ein Spiel, das beeindruckendste und furchterregendste 3-D-Videospiel, das je erfunden wurde. Doch jetzt fühlt es sich anders an. Die Hitze versengt meine Haut. Das Gewicht beansprucht meine Muskeln und die Gerüche bereiten mir Übelkeit.


      Ich will gerade weglaufen, als ich sie erblicke: die Königin. Doch auch sie ist verändert, hat eine dunklere Haut und ein längliches, von Sorgen gezeichnetes Gesicht. Hinter ihr fällt das Land steil ab, und ich sehe eine gigantische Ebene, die bis zum Horizont reicht. Doch ich folge ihrem Blick, der in Richtung einer nahe gelegenen Schlucht geht – ein klaffendes Loch mitten im Dschungel. Sie deutet auf die Öffnung einer Höhle und sieht mich flehentlich an. Etwas bereitet ihr großen Schmerz, doch weiß ich nicht, was – ist sie angegriffen oder bestohlen worden?


      »Was wollen Sie von mir?«, rufe ich. »Was soll ich tun?« Sie sieht mich an, doch ihr Blick ist völlig ausdruckslos.


      Plötzlich verdunkelt sich der Himmel. In der Ferne, jenseits der Königin und viel weiter unten, wächst etwas heran. Dunkelblaue Wassermassen fließen an den äußeren Grenzen der weiten Ebene zusammen, rollen uns schäumend und brodelnd entgegen, lassen die Erde erzittern und scheinen sie verschlingen zu wollen.


      Die Höhle im Tal zerbröselt.


      Der Königin klappt die Kinnlade herunter. Die Erdkruste bricht auf. Bäume und Büsche stehen lichterloh in Flammen und stürzen in den klaffenden Spalt. Ich muss von hier verschwinden. Ich kann nicht verhindern, dass um mich her alles vernichtet wird. Doch wie soll ich mein Leben retten? Ich muss in die Tiefe gelangen, irgendwie den Ozean erreichen. Ich muss jemanden finden, der mich retten kann …


      Ich renne. Doch der Riss befindet sich nun direkt unter mir. Mein Gehirn sagt mir, dass ich schon mal hier gewesen bin.


      Ich kann nicht schon wieder von meinem eigenen Tod träumen. Das geht nicht.


      Mir ist klar, dass mein Gehirn dies nicht ein weiteres Mal verkraften wird. Diesmal werde ich die Sache zu Ende führen. Ich werde in das Loch fallen und tatsächlich sterben.


      Die fliegende Kreatur stößt herab. Ihre glühenden Krallen rasen auf meinen Hinterkopf zu. Sie werden mir ein umgedrehtes V in den Schädel brennen.
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      Die Ankunft


      »UAHHH!« Ich richtete mich auf und bereute es sogleich. An meinem Hinterkopf schien ein klaffendes Loch zu sein, und ich fürchtete schon, mein Gehirn könnte herausfallen.


      Ich hatte mit dem Gesicht nach unten gelegen. Ich stützte mich vorsichtig auf die Ellbogen. Laken und Bettwäsche waren schweißnass. Mit einem Stöhnen ließ ich mich wieder auf die Matratze sinken.


      Mein Hinterkopf war nicht mehr derselbe, das stand fest. Ich fürchtete jede Bewegung, wagte kaum zu denken. Regungslos lag ich da, mein Gesicht im klammen Kissen begraben, und rang nach Luft. Allmählich nahm der Schmerz ab. Die Stille half mir.


      Alles okay. Hast dich nur zu schnell aufgerichtet. Einatmen … ausatmen …


      Ich versuchte, positiv zu denken. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Dr. Flood, die aus dem Raum geeilt war, um die OP vorzubereiten. Ich war also operiert worden. Okay, das passte ins Bild. Mein Schwindelgefühl und meine Zuckungen waren verschwunden, ich halluzinierte auch nicht mehr. Mein Kopf war wieder klar, meine Stimme zurückgekehrt. Ich konnte sehen und mich bewegen. Die Operation musste also erfolgreich gewesen sein, meine Schmerzen kamen von dem Eingriff. Als mein Dad letztes Jahr am Rücken operiert worden war, musste er danach zwei volle Tage im Bett verbringen. Ich musste mich ein wenig erholen, das war alles. Danach würde es wieder aufwärtsgehen.


      Und so eine OP, fiel mir jetzt ein, war die perfekte Begründung, um einen Mathetest zu versäumen.


      Ich atmete tief durch. Hatten sie mich gesund gemacht?


      Behutsam drehte ich den Kopf und sah, dass sie mich in einen anderen Teil des Krankenhauses verlegt hatten. Ich trug eine Pyjamahose und ein weißes Polo-Hemd. Hier war es sehr ruhig, nicht so, wie in dem anderen Raum. Weder Stimmengewirr noch Verkehrsgeräusche. Der erste Schimmer des anbrechenden Tages tauchte den Raum in ein schummriges Licht. Die Farbe der Wände schien ein beruhigendes Blau zu sein, vielleicht auch Türkis. Der Fußbodenbelag bestand aus lackiertem Holz.


      »Hallo?« Meine Stimme war heiser und kaum hörbar. Ich fragte mich, wo ich mich befand. Wie lange ich nicht bei Bewusstsein gewesen war.


      Eine leichte Brise wehte durchs Fenster herein, scharf und salzig.


      Salzig?


      Ich drehte mich so weit herum, dass ich das Fenster erkennen konnte. Es stand offen. Am silbrig glänzenden Himmel stand ein verblassender, fast voller Mond. So eine Färbung hatte ich erst einmal gesehen, am Tag, nachdem Mom gestorben war. Dad und ich waren die ganze Nacht wach geblieben und hatten die Sonne aufgehen sehen.


      Draußen war es warm, doch hatte ich eine Jacke getragen, als der Unfall passierte.


      Ich dachte an die Worte des Arztes zurück. Eine sehr außergewöhnliche Kombination verschiedener Symptome. Patienten mit ungewissem Befund wurden manchmal in Spezialkliniken verlegt, die über Experten und ein geeignetes Equipment verfügten. Dieser Ort kam mir wie Kalifornien oder Hawaii vor.


      Wenige Meter entfernt stand eine Tür offen. Vorsichtig setzte ich mich auf und blieb erst einmal so sitzen. Dann atmete ich ein paar Mal tief durch, schwang vorsichtig die Beine aus dem Bett und stand auf.


      Mit kleinen Schritten schlurfte ich zur Tür. Solange ich den Kopf nicht zu sehr bewegte, ging es mir ganz gut. Ich stützte mich am Türrahmen ab, öffnete die Tür und blickte einen langen Gang hinunter.


      Das Gebäude roch sehr neu, nach Plastik und Sägemehl. Zu beiden Seiten des teppichbelegten Flurs zweigten mehrere Türen ab. An seinem Ende saß ein Wächter auf einem Stuhl und schlief. Sein Rücken ruhte an der Wand, sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er hatte breite Schultern und vorstehende Wangenknochen. Eine flache Kappe bedeckte seine Augen, er trug eine Uniform und schwere Stiefel. An seinem Gürtel war eine Pistole befestigt.


      Was war das für eine Klinik, die bewaffnete Sicherheitsleute beschäftigte?


      Ihn aufzuwecken, schien mir zu riskant. Ich zog mich in mein Zimmer zurück. Ich musste Dad anrufen. Ich fragte mich, ob er schon gelandet war und wusste, wo ich mich befand. Wie lange war ich bewusstlos gewesen?


      Langsam schlurfte ich zum Fußende des Bettes. Auf einer Holztruhe lagen mein Rucksack und meine Kleider, die jemand fein säuberlich zusammengelegt hatte. In den Taschen meiner Jeans suchte ich nach meinem Handy, doch es war verschwunden. In meinem Rucksack fand ich es auch nicht.


      Doch Moms Geburtstagsspiegel war da.


      Ich nahm ihn an mich. Ihr Lächeln strahlte aus dem Foto heraus und erhellte das Zimmer. Die Badezimmertür auf der anderen Seite des Raumes stand offen. Im Zwielicht ahnte ich mein Spiegelbild. Einmal mehr fragte ich mich, was sie bloß mit meinem Hinterkopf angestellt hatten.


      Ich nahm den Spiegel ins Badezimmer mit und schaltete das Licht an.


      Was ich im großen Spiegel über dem Waschbecken sah, versetzte mir einen Schock. Mein Gesicht war gespenstisch blass, mein Schädel kahl rasiert. Und zum ersten Mal bemerkte ich die großen Buchstaben auf dem Polohemd: KI.


      Ich drehte mich halb herum und hielt den Handspiegel so, dass ich meinen Hinterkopf im großen Spiegel erkennen konnte. Auch die weißen Haare waren abrasiert worden. Doch irgendjemand hatte das umgedrehte V, das sich dort befunden hatte, mit einem schwarzen Filzstift nachgezeichnet. An den Rändern dieses Zeichens, direkt über dem Nacken, setzte der Verband an. Ich zog ein wenig daran, aber der Schmerz war zu groß. Darunter mussten sich die Stiche einer Naht befinden.


      »Was zum …« Der Spiegel glitt mir aus den Händen und fiel auf den Waschtisch. Das Glas splitterte in einer waagerechten Linie und trennte mein vierjähriges Ich von seiner damals noch lebenden Mom.


      Als ich ihn aufheben wollte, hörte ich hinter mir ein Klicken. Ich drehte mich um und sah eine Person in der Tür stehen. Es war ein Junge, der mindestens ein Meter achtzig groß war. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Alles okay mit dir?«, fragte er.


      Ich ging auf das Bett zu und spürte fast keinen Schmerz mehr. »Denke schon«, krächzte ich. »Wer bist du?«


      »Marco Ramsay.« Er trug die gleichen Kleider wie ich, allerdings drei oder vier Nummern größer. Er hatte breite Schultern und riesige Füße. Seine hohen, markanten Wangenknochen waren von kleinen Pickeln bedeckt. Seine dunkelbraunen Haare hingen bis zu den Brauen und ließen seine Augen aussehen, als spähten sie aus einer Höhle heraus. Jetzt blickten sie rasch zur Tür, als hätte er etwas Falsches getan. »Ich hatte hier drin so ein lautes Geräusch gehört«, fügte er hinzu.


      »Ich hab einen Spiegel fallen lassen«, erklärte ich. »Übrigens heiße ich Jack.«


      Er nickte. »Ja, ich weiß … aber hör zu. Hast du den Typ draußen auf dem Stuhl gesehen? Conan? Der pennt einfach vor sich hin, dabei sollte er eigentlich hier drin sein und auf dich aufpassen. Aufwecken kann man ihn kaum, und wenn man es schafft, wird er fuchsteufelswild. Also hab ich gedacht, ich schau mal selbst bei dir rein. Aber dein Zustand scheint ja okay zu sein, also ich geh dann mal wieder.« Er wandte sich zur Tür.


      »Warte!«, sagte ich. »Dieser Typ, Conan … seit wann sind eigentlich Waffen im Krankenhaus erlaubt?«


      Marco zuckte verlegen die Schultern. »Vielleicht befindet sich ein Terrorist unter den Patienten.«


      Erneut glitt die Tür auf, und zwei weitere Personen huschten zu mir ins Zimmer, ein schmächtiger Junge sowie ein Mädchen mit rosa gefärbten Haaren und einem Leberfleck auf der linken Wange. Sie war ungefähr in meinem Alter und wirkte wie jemand, mit dem man sich lieber keinen Ärger einhandelte.


      Der Junge schien etwas jünger zu sein, eine lockige Version von George, dem kleinen Sechstklässler.


      »Ey, Marco, wir kriegen tierischen Ärger«, sagte der Junge.


      »Okay, der Spaß ist vorbei«, flüsterte das Mädchen mit angespannter Stimme. »Husch, husch zurück ins Körbchen, Bello.«


      Marco lachte. »Braves Mädchen!« Auch seine Stimme klang merkwürdig gedämpft.


      »Warum flüstert ihr so?«, fragte ich. »Und was soll das heißen – zurück ins Körbchen?«


      »War nur ein Scherz«, sagte Marco. »Aly könnte als Komikerin Karriere machen.«


      »Lass uns abhauen«, sagte der Junge, dessen Stimme drei Mal so laut war wie die der anderen. Als er die Tür aufzog, winkte er mit großer Geste. »Wir sehen uns beim Frühstück!«


      »Pst, du weckst noch Conan auf!«, zischte Marco. »Letztes Mal hat er mir vor Wut die Luft aus meinem Basketball gelassen.«


      »Würdet ihr mir zumindest mal verraten, was wir hier alle zu suchen haben?«, rief ich.


      Auf dem Flur stieß Conan ein schnaubendes Geräusch aus und murmelte vor sich hin.


      Marco erstarrte. Der kleine Junge war schon halb aus der Tür. »Ich bin Cass Williams und das ist Aly Black. Versteh uns nicht falsch, wir lieben diesen Ort, ehrlich. Das wirst du auch tun. Es ist großartig hier. Sie werden dir bald alles erklären. Aber wir sollten im Moment nicht hier sein. Das ist alles.«


      Aly nickte und eilte auf den Gang. Auch Marco zog sich zurück, streckte mir jedoch seinen gehobenen Daumen entgegen. »Verlass dich drauf. Bester Ort der Welt. Super Frühstück. Da kannst du so viel essen, bis du platzt. Wir alle sind glücklich hier. Bis später.«


      Bevor ich etwas entgegnen konnte, waren sie verschwunden.


      Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihnen hinterherzulaufen, doch ich wusste, dass mein Kopf explodieren würde, wenn ich es versuchte. Außerdem wollte ich nicht riskieren, den Typ mit der Pistole aufzuwecken.


      Ganz abgesehen davon, dass ich gerade das rätselhafteste, unheimlichste Gespräch meines Lebens geführt hatte. Was waren das für Spinner gewesen? Irgendjemand wollte mich offenbar reinlegen. Mir einen Streich spielen, wie in einer dieser Fernsehshows.


      Ich ließ mich aufs Bett sinken und zwickte mich in den rechten Arm, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Keine Chance, wieder einzuschlafen. Das Morgenlicht sickerte allmählich durch die Fenster und ließ mich den Raum deutlicher erkennen. Rechts von mir erkannte ich eine Fahne an der Wand, die dasselbe Symbol trug, das auch auf meinem Polohemd zu sehen war: die Buchstaben KI.


      Die Buchstaben sagten mir nichts. Ich suchte nach einer Klingel, um die Krankenschwester rufen zu können, fand aber nichts dergleichen. Es gab weder Rollwagen noch Infusionsständer oder hängende Fernseher. Nichts, was normalerweise in Krankenzimmern zu finden war.
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      Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was in Belleville geschehen war. Hatte irgendjemand davon gesprochen, dass ich an einen anderen Ort gebracht werden sollte?


      Mir war schwindlig gewesen. Ich war auf der Straße gestürzt. Im Krankenhaus waren dieser Experte und Dr. Flood gewesen. Sie hatte sich Sorgen gemacht. Dann war der Kaplan wegen der letzten Ölung gekommen, was sie zusätzlich verwirrt hatte…


      Um einen Kaplan hatte ich nicht gebeten.


      Der Kaplan hatte mich am Arm gepackt. Jetzt erinnerte ich mich an ihn. Breites Gesicht, Knollennase. Roter Bart. Derselbe Kerl, der nur eine Stunde zuvor an meinem Haus vorbeigetrampelt war, barfuß und gar nicht wie ein Kaplan gekleidet. Er hatte meine Arme festgebunden und mir eine Spritze gegeben. Er war kein Kaplan, sondern half Dr. Saark. Doch wobei?


      Ich musste unbedingt Kontakt zu meinem Dad aufnehmen. Ihn anrufen. Ich wandte mich dem Fenster zu. Der Himmel wurde von der aufgehenden Sonne erhellt. Vorsichtig stand ich auf. Die Intensität des Schmerzes hatte ein wenig nachgelassen. Ich vermutete, dass es die rasche Bewegung gewesen war, die ich nicht vertragen hatte. Ich würde schon klarkommen, wenn ich es langsam angehen ließ.


      Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Vor mir erstreckte sich eine weite Rasenfläche von der Größe eines Fußballfelds, die von zahlreichen Wegen durchzogen wurde. Umgeben wurde der Rasen von altmodischen Backsteingebäuden, die teilweise mit Glaselementen modernisiert worden waren. Wäre die Rasenfläche eine Uhr, stände ich unten, dort, wo die Sechs ist. Zur Linken, ungefähr bei neun Uhr, befand sich ein großes museumsähnliches Gebäude mit Säulen und einem breiten Treppenaufgang in der Mitte. Etwa bei zwei Uhr, zwischen den Backsteingebäuden, war eine glänzende Glas-und-Stahl-Konstruktion, die im seltsamen Kontrast zu ihrer Umgebung stand. Die gesamte Anlage bot einen friedlichen Anblick, wie ein College-Campus mitten im Dschungel.


      Ein Kranz grüner Bäume umgab die gesamte Anlage und dehnte sich in alle Richtungen aus, so weit das Auge reichte. Nur nicht zur Linken, also im Westen.


      Dort türmte sich weit hinter dem großen Museumsgebäude ein mächtiger schwarzer Berg auf – wie eine geballte Faust, die sich aus all dem Grün heraus in den Morgenhimmel reckt. Im Dunst der morgendlichen Nebelschwaden schien der Berg ständig seine Gestalt zu verändern, als wäre er flüssig.


      Das entfernte Murmeln von Stimmen ließ mich quer über die Anlage schauen. Zwei Männer in Khakiuniformen waren offenbar aus einem der hinteren Gebäude gekommen. »Hallo?«, rief ich, aber meine Stimme war zu schwach, um gehört zu werden.


      Im trüben Licht sah ich, dass sie schwere Gewehre über ihren Schultern trugen.


      Ich zog mich rasch vom Fenster zurück. Das war kein Krankenhaus. Ich war eingesperrt. Hatten die beiden es auf mich abgesehen? Man hatte mich doch bereits entführt, mir Löcher in den Hinterkopf gebohrt und mich mit einem Haufen gehirngewaschener Zombies in eine bizarre Schule gesteckt. Warum? Und was hatten sie noch mit mir vor?


      Leise durchquerte ich den Raum. Das Fenster auf der anderen Seite bot einen ganz anderen Blick und war dem Campus abgewandt. Das Einzige, was das Gebäude vom umliegenden Dschungel trennte, war eine etwa zwanzig Meter lange steinige Ebene. Dahinter standen die Bäume dicht an dicht. In der Morgendämmerung sah der Dschungel dunkel und undurchdringlich aus. Doch als ich einen Pfad erkannte, der direkt in ihn hineinführte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Denn jeder Pfad führte irgendwo hin. Und wo auch immer ich mich befand – ob auf Hawaii, in Kalifornien, Mexiko oder Südamerika –, so musste es eine Straße geben, die zum nächsten Ort oder zur nächsten Stadt führte. Auch die Baumaterialen für diese Anlage mussten ja einst hierhergeschafft worden sein. Sobald ich eine Straße gefunden und ein Auto angehalten hatte, würde ich in der Lage sein, ein öffentliches Telefon zu benutzen oder mir ein Handy zu leihen, um Dad anzurufen. Die Medien von diesem Ort in Kenntnis zu setzen.


      Ich setzte mich auf die Bettkante und zog vorsichtig Jeans und Schuhe an. Dann ging ich wieder zurück zum Fenster und setzte mich auf die Fensterbank. Ich schwang die Beine darüber und sprang.
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      In den Dschungel


      Es war nur ein kleiner Sprung und der Boden nicht weit entfernt, doch in meiner körperlichen Verfassung hatte ich das Gefühl, auf eisernen Dornen zu landen.


      Ich schnappte nach Luft und unterdrückte einen Schrei. Ich presste mir die Hände an den Kopf, damit mein Gehirn nicht explodierte. Ich musste vorsichtig sein. Ich war frisch operiert und würde noch lange brauchen, um mich zu erholen. Allein nach rechts und links zu gucken war schmerzhaft.


      Doch gab es nicht viel zu sehen: eine öde Fläche aus festgetrampelter Erde und ein paar Grasbüscheln, die Abdrücke von LKW-Reifen, ein Müllcontainer.


      Los! Verschwinde!


      Jeder Schritt war wie ein Schlag. Meine Ohren dröhnten. Die Zeit, die ich brauchte, um die ersten Bäume zu erreichen, kam mir wie eine Ewigkeit vor. Außerdem war ich vom Gebäude aus gut zu erkennen. Wenn mich irgendjemand sah und Conan davon erzählte, war ich geliefert. So sehr ich mich auch bemühte, ich kam einfach nicht schneller voran.


      Doch als ich den schmalen Pfad erreichte, hörte ich weder ein Alarmsignal noch irgendwelche Stimmen. Nur das Krächzen der Vögel sowie das Rascheln von Zweigen und Blättern. Ein Tier lief kaum hörbar durch das Gras, Zentimeter von meinen Zehen entfernt.


      Konzentrier dich.


      Ich humpelte, so schnell ich konnte. Adrenalin wurde durch meine Adern gepumpt und ließ mich den Kopfschmerz vergessen. Der Pfad wand sich an knorrigen Bäumen vorbei. Dornen stachen in meine Kleider, Kletterpflanzen schlugen mir ins Gesicht. Die aufgehende Sonne tauchte alles in ein oranges Licht, Tautropfen saßen wie glänzende Insekten auf den Blättern.


      Ich weiß nicht, wie lange ich so vor mich hin trottete – eine halbe, eine volle Stunde? –, bis sich die letzten Reste meiner Coolness verflüchtigt hatten. Meine Kleider trieften von Schweiß und Tau. Fliegen umschwirrten meinen Nacken und meine Knöchel. Immer langsamer schleppte ich mich voran. Als meine Füße gegen etwas Hartes und Scharfkantiges stießen, fiel ich hin.


      Unwillkürlich schrie ich auf. Ich holte tief Luft, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Zwang mich, meine verkrampften Kiefer zu öffnen, damit ich aufhörte, mit den Zähnen zu klappern. Ich sah alles doppelt, also konzentrierte ich mich auf die Stelle, über die ich gestolpert war. Es war ein flacher tellerförmiger Stein, den ich nicht gesehen hatte, da er von Schlingpflanzen bedeckt gewesen war, bis meine Füße sie wegegerissen hatten. In seine Oberfläche war eine Schlangenlinie eingeritzt.


      Ich entfernte weitere Ranken. Der Stein war ungefähr so groß wie ein Gullydeckel und von dunkelgrünem Schimmel bedeckt. Doch jetzt war die eingeritzte Figur deutlich zu erkennen – es war die primitive Zeichnung eines urzeitlichen Monsters mit dem Kopf eines Adlers und spitzen Fangzähnen.


      Es sah aus wie mein Ugliosaurus.


      Mir blieb die Luft weg. Ein Anflug von Panik ergriff mich. Wollte mich hier jemand zum Narren halten? Ruhig Blut, sagte ich mir. Zeichnungen und Ritzereien von mythischen Wesen gab es in der ganzen Welt. Die landeten in der Regel im Naturkundemuseum. Mir doch egal.


      Augen auf. Schau nach vorne.


      Der Pfad wurde immer enger und unwegsamer. Alle früheren Wanderer mussten spätestens hier umgekehrt sein. Rechts von mir erhob sich der schwarze Berg über den Bäumen. Er sah immer noch genauso groß aus wie zuvor, was vermutlich bedeutete, dass er weiter weg war, als ich gedacht hatte. Wie weit mochte er entfernt sein? Zwei, drei Kilometer? Ich hatte das Gefühl, nicht voranzukommen.


      Ich schwor mir, den Berg zu meiner Rechten stets im Blick zu behalten. Das würde mich davor bewahren, im Kreis zu laufen. Aber was sollte ich tun, wenn das nächste Dorf einen halben Kontinent entfernt lag? Ich hatte keine Ahnung, wie man in der Wildnis überlebt. Ich hatte zwar das eine oder andere Buch gelesen, doch jetzt erinnerte ich mich an keine Einzelheiten.


      Während ich weiterstapfte, wurde es dunkler. Das dichte Blätterdach des Dschungels ließ kaum noch Sonnenlicht durch. Seit dem Sturz schmerzte mein Fußgelenk, meine blutigen Hände waren von den Dornen aufgerissen. Das Krächzen und Schreien über meinem Kopf klang in meinen Ohren wie die spöttischen Rufe, die manchmal auf dem Schulhof zu hören sind: Den holen wir uns! Frische Beute! Kann kaum noch laufen! Der Wald schien mich einzuschließen, er bedrängte mich mit all seinen Geräuschen, dem raschelnden Wind in den Zweigen. Aber vielleicht war es gar kein Wind. Vielleicht waren es lauernde Falken, eine Gruppe von Pumas oder feindlich gesinnte Kannibalen, die bereits um die besten Plätze rangelten. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Ein Schatten huschte vorüber und im nächsten Moment landete auf einem Ast über mir ein Bussard und legte abwartend den Kopf auf die Seite.


      »Noch nicht tot!«, rief ich. »Mein Mund bewegt sich, siehst du? Nicht tot!« Ich bewegte mich keinen Millimeter vom Fleck. Ich wartete ab. Vögel waren schlau. Die wussten, wo es was zu fressen gab. Und sie konnten anderen Bescheid geben, wenn ein Lebewesen verendete.


      Mein Mut sank.


      Plötzlich schien mir die Vorstellung einer abgedrehten Zombieschule gar nicht mehr so schrecklich zu sein.


      Höchste Zeit, zu verschwinden.


      Doch als ich mich umdrehte, rutschte mir das Herz in die Hose. Der Pfad war nicht mehr zu erkennen. Die Gebäude waren längst von den Bäumen verschluckt worden und auch der Berg zeigte sich nicht mehr.


      Die Sonne und der Berg. Diese beiden Dinge waren meine einzigen Orientierungspunkte gewesen. Und nun waren beide verschwunden.


      »Hilfe!«


      Mein Schrei klang mickrig angesichts des mächtigen Dschungelchores um mich herum. Ich schrie aus vollem Hals: »Helft mir!«


      Der Bussard breitete seine Flügel aus.


      In diesem Moment nahm ich eine leichte Brise wahr. Sie kitzelte in meiner Nase und beschwor die Erinnerung an einen bestimmten Sommer herauf – an das Deck einer Fähre und eine Hütte auf Nantucket mit Mom und Dad, wo es so schwül war, dass Briefumschläge von allein zuklebten.


      Ich stamme zwar aus Indiana, doch kenne ich den Geruch des Meeres. Und wo das Meer war, gab es auch eine Küste. Eine Küste zog sich am Wasser entlang. Wenn man diesem Weg folgt, kommt man irgendwann unweigerlich zu einem Hafen. Natürlich konnte ich auch ein Stück schwimmen. Oder ein vorbeifahrendes Boot auf mich aufmerksam machen.


      Während ich in die Richtung ging, aus der die Brise kam, entdeckte ich einen Haufen verkohlter Äste. Ausgezeichnet. Mithilfe der sengenden Sonne, ein paar trockener Zweige und eines Feuersteins konnte ich ein Feuer entfachen und Rauchsignale in den Himmel schicken. Ich sammelte also ein bisschen Anzündmaterial, funktionierte mein Polohemd zu einem Sack um und warf ihn mir über die Schulter.


      Meine Energie war zurückgekehrt. Ich würde es schaffen und nach Hause zurückkehren. Dad würde der Schreck in die Glieder fahren. Er würde sich einen Job in der Stadt besorgen und mich nie mehr allein lassen. Zusammen würden wir diese Anstalt im Dschungel enttarnen. Und mein Gehirn würde sich von dem erholen, was diese Leute mir angetan hatten.


      Mein Kopf pochte nicht mehr. Auch das Dröhnen in meinen Ohren war verschwunden.


      Leider auch der Geruch des Meeres.


      Ich blieb stehen. Musste mir wohl mehr Mühe geben. Ich schnupperte, bis ich niesen musste. Doch der Geruch hatte sich verflüchtigt.


      Ich dachte daran, meine Schritte zurückzuverfolgen, doch verloren sie sich im Unterholz. Verzweifelt ließ ich meinen Blick schweifen, entdeckte eine Lücke zwischen den Bäumen. Den Kot von Tieren. Die Ahnung eines Trampelpfads. In der Ferne glaubte ich ein schwaches Glitzern wahrzunehmen. Sonnenlicht auf dem Wasser?


      Mein Herz begann zu rasen. Ich hastete dem Glitzern entgegen, fegte die Äste beiseite, die mir im Weg waren. Dann fiel plötzlich etwas vom Himmel.


      »Iiiiiiihhhhhh!« Mit einem gellenden Schrei landete es vor meinen Füßen. Ich sprang zurück. Es kam mir entgegen. Ich sah zwei Reihen messerscharfer Zähne und knallrotes Zahnfleisch.


      Der Affe bewegte sich auf allen vieren und plapperte vor sich hin. In einer Hand hielt er eine halb gegessene Frucht. In der anderen Hand blitzte etwas Metallisches.


      Ein Schlüsselbund.


      Ich rieb mir die Augen. Jetzt hatte ich schon Halluzinationen.


      Der Affe schien mich nicht angreifen zu wollen. Stattdessen kehrte er mir den Rücken zu und verschwand zwischen den Bäumen. Ich blickte ihm nach und hatte das Gefühl, das Herz würde mir jeden Moment aus der Brust springen. Als ich mich gerade ein wenig beruhigt hatte, kehrte der Affe zurück und schrie mir etwas entgegen, das wie ein Schimpfen klang. Er winkte mich zu sich.


      »Soll … soll ich dir folgen?«, fragte ich.


      »Iiiiihhhhhh!«


      Ich nahm es für ein Ja.


      Ich versuchte, ihm zu gehorchen, doch der Affe war viel geschmeidiger als ich. Immer wieder verschwand er im Gebüsch und tauchte ärgerlich wieder auf, die Hände in die Seiten gestemmt. Wieder sah ich ein Glitzern in der Ferne, doch kamen wir jetzt aus einer anderen Richtung. Es war kein Wasser, sondern etwas, das sich auf einer Lichtung im Dschungel befinden musste, ein Gegenstand aus Glas oder Metall.


      Ich beschleunigte meine Schritte, fegte die dornigen Ranken beiseite. Und dann sah ich ihn.


      Einen Hubschrauber.


      Er musste vor langer Zeit hier verunglückt sein. Doch als ich näherkam, sah ich, dass er neu und völlig intakt aussah. An der Seite stand in leuchtend roter Schrift KARAI INSTITUT.


      KI – es waren dieselben Anfangsbuchstaben, die auch mein Polohemd sowie die Fahne in meinem ehemaligen Zimmer zierten. Aber ich hatte keine Ahnung, was KI bedeutete. Und ein Krankenhaus bezeichnete man doch nicht als Institut. Vielleicht war es eine Art Forschungsstätte. Ein Ort, wo sich Hochbegabte trafen, um ihre großartigen Ideen auszutauschen. Doch was hatte ich dort zu suchen? War ich ein Forschungsobjekt?


      Vorsichtig trat ich näher. Der Affe hatte den Schlüsselbund direkt vor der Tür des Hubschraubers fallen lassen und sprang nun aufgeregt herum.


      »Was soll ich tun?«, fragte ich ihn. »Das Ding fliegen?«


      Der Affe klatschte tanzend in die Hände.


      Der einzige Hubschrauber, den ich jemals gesteuert hatte, gehörte zu einem Videospiel. Ich war abgehauen, um Hilfe zu holen, nicht, um mich umzubringen. Aber vielleicht gab es im Inneren des Hubschraubers ja etwas, das mir helfen konnte: Karten, Radio, GPS. Ich hinkte vorwärts und hob den Schlüsselbund auf. »Danke, Kumpel! Wenn ich hier lebend rauskomme, schicke ich dir ein paar Bananen.«


      Am Türgriff des Hubschraubers zog ich mich hinauf und öffnete die Schiebetür.


      Und wäre vor Schreck fast rückwärts abgestürzt.


      Auf dem Pilotensitz saß ein schwergewichtiger Mann mit kurzärmeligem Hemd. Seine gekreuzten Beine offenbarten die dunklen Unterseiten seiner nackten Füße. Auf seinem Arm war das Tattoo zweier Schlangen zu erkennen, die sich um die Buchstaben KI wanden. Als er sich mir seufzend zuwandte, erkannte ich seine flaschengrünen Augen und sein vernarbtes Gesicht.


      Mein Gehirn erlaubte meinem Mund nur diesen Satz: »Ich kenne dich.«


      Rotbart packte meinen Arm und zog mich hinein. Mit der anderen Hand schnappte er sich den Schlüsselbund aus meinen Fingern.


      »Nächstes Mal«, brummte er, »erschieße ich diesen Affen.«
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      Yoda im Tweedjackett


      Ich hatte keine Chance. Rotbarts Pranke war wie eine eiserne Faust. Mit einer mühelosen Bewegung katapultierte er mich ins Innere des Hubschraubers. Sie war so abrupt gekommen, dass ich in Ohnmacht fiel.


      Als ich wieder zu mir kam, schwebten wir hoch über dem Dschungel. Unter uns schrien die Affen. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, doch das grelle Licht blendete mich. Mein Gehirn fühlte sich an, als hätte es jemand mit Luft vollgepumpt.


      »Anschnallen«, grunzte der Mann.


      Die Rotorblätter knatterten. Ich wurde zum Institut zurückgebracht. Von demselben Mann, der mir, verkleidet als Priester, irgendein Medikament gespritzt hatte. Der barfuß an unserem Haus vorbeigestampft war. Jetzt trug er einen Kopfhörer, bediente die Instrumente und summte vor sich hin. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht wirkte ausgezehrt.


      Ich zog ihn am T-Shirt. »Bringen Sie mich heim!«


      »Häh?« Er sah so verblüfft aus, als hätte er vergessen, dass ich neben ihm saß. Er schob den Kopfhörer über sein linkes Ohr und sagte: »Geht nicht. Muss zurück. Anschnallen.«


      Allmählich gewöhnte ich mich an das helle Licht und auch mein Kopf wurde klarer. Was hatte der Mann hier mitten im Dschungel zu suchen? Warum war er zu unserem Haus gekommen? Und warum zu mir ins Krankenhaus?


      Was ging hier vor?


      »Sie … Sie haben mir eine Spritze gegeben.«


      Er zuckte die Schultern. »Job.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Tu, was ich sage.«


      »Was ist das Karai Institut?«


      »Chefs«, antwortete er, als wäre damit alles gesagt.


      Ich schaute aus dem Fenster. Sah den schwarzen Berg auf einer Seite bedrohlich emporwachsen. Aus der Luft betrachtet wirkte er noch größer und unheimlicher als von unten. In der Ferne glänzte das Meer wie ein silbernes Tuch. Jetzt sah ich auch, wo der Hubschrauber gewartet hatte. Umgeben von nichts als Dschungel. Wie war ich auf ihn gestoßen?


      »Sie haben also mitten im Dschungel auf mich gewartet«, stellte ich fest. »Und wenn ich nicht gekommen wäre?«


      Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Verfluchter Affe!« Er fuchtelte verärgert mit dem Arm, worauf der Hubschrauber abwärtsschoss. »Klaut Schlüssel!«


      Ich kniff die Augen zusammen. Mach ihn nicht böse. Und fang bloß nicht an zu kotzen.


      Wir waren im Sinkflug und setzten zur Landung an. Als ich nach unten spähte, sah ich hinter dem größten Gebäude des Karai Instituts einen Hubschrauberlandeplatz.


      »Torquin«, sagte der Mann.


      Ich fragte mich, ob er jetzt Schwedisch sprach. »Bitte?«


      »Torquin. Mein Name.«


      »Ah«, entgegnete ich. »Jack. Mein Name.«


      Er warf mir einen verwunderten Blick zu. »Du sprichst komisch.«


      Nachdem der Hubschrauber gelandet war, streckte ich meine Hand nach dem Türgriff aus. Doch Torquin hielt mich mit einem Grunzen zurück.


      Fünf Leute in Uniform, drei Männer und zwei Frauen, die aussahen wie ein olympisches Gewichtheberteam, eilten aus dem Gebäude. Die Hubschraubertür wurde aufgeschoben und eine behandschuhte Hand streckte sich mir entgegen. Ich versuchte, ihr auszuweichen, doch schon im nächsten Moment wurde ich am Handgelenk gepackt, gefolgt von einem Klicken.


      Handschellen.


      »Warte hier.« Im Untergeschoss des KI-Gebäudes öffnete Torquin die Tür zu einem Konferenzraum. Einer der Wächter schob mich hinein. Es roch nach frischem Beton.


      »Und tschüs!«, bellte Torquin. Im ersten Moment dachte ich, er spräche zu mir. Aber die Wächter begannen sofort zu grummeln und verließen den Raum. Ich sah ihnen nach, als sie einen langen Flur hinuntergingen. Torquin knallte die Tür hinter ihnen zu.


      Dann stieß er mich zu einem polierten Holztisch, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des kargen, fensterlosen Raumes befand. Nackte weiße Wände, drehbare Lederstühle, eine Kaffeemaschine und jede Menge zu essen auf der Tischplatte. Mit seinem buschigen Vollbart, den nackten Füßen und seinem Dschungel-Outfit wirkte Torquin hier ziemlich deplatziert. »Zu viele Leute, gefällt mir nicht«, brummte er.


      »Mir auch nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Handschellen auch blöd. Kannst du sie abmachen?«


      »Hinsetzen!« Er zog einen Stuhl am Kopf des Tisches hervor. Ich warf dem Buffet einen prüfenden Blick zu: frisches und getrocknetes Obst, Donuts, Gebäck. Und als Krönung des Ganzen ein riesiger, glänzender Schokolade-Schokochip-Muffin. Es sah fantastisch aus. Bis jetzt hatte ich gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


      Torquin lauschte, als er mir die Handschellen aufschloss. »Was für Geräusch?«


      »Mein Bauch«, erklärte ich.


      »Hierbleiben und essen«, sagte er. »Professor kommt gleich.«


      Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung, schnappte sich im Vorbeigehen den Muffin und schob ihn sich mit einem Happs in den Mund.


      Ich hasste ihn.


      Sobald sich die Tür hinter Torquin geschlossen hatte, begann ich mir einen Donut nach dem anderen in den Mund zu stopfen. Die Berge von Ananas- und Mangostücken, die ich mir dazu genehmigte, hätten einen kleinen karibischen Staat ernähren können.


      Als ich keinen Krümel mehr herunterbrachte, lehnte ich mich behaglich zurück und schloss die Augen. Und ich wäre bestimmt eingeschlafen und hätte vermutlich eine ganze Woche lang gepennt, wäre nicht fünf Sekunden später die Tür aufgeflogen. Diesmal war es nicht Torquin.


      Der Mann sah aus wie Yoda im Tweedjackett.


      »Das muss ja eine schreckliche Geduldsprobe für dich gewesen sein«, sagte er mit hoher näselnder Stimme. »Sei uns herzlich willkommen, Jack. «


      Er war schon ein wenig älter, klein und pummelig, mit dunkler, faltiger Haut und einer breiten, von dicken Adern durchzogenen Nase. Seine Augen waren traurig und matt, und seine grau melierten Haare schienen ihm heruntergerutscht und direkt über den Ohren liegen geblieben zu sein, wo sie zwei unansehnliche Haufen bildeten. Er schenkte mir ein verhaltenes Lächeln, das ich nicht erwiderte.


      Nach einem Moment beklommener Stille ging er halb um mich herum, beugte sich ganz nah an meinen Hinterkopf heran und musterte mich, als sei ich ein Versuchskaninchen. Er schob seine klobige Brille mit den dicken Gläsern die Nase hinauf und fragte: »Geht es uns gut?«


      »Jemand hat mich in diesen Raum gesperrt«, erwiderte ich. »Man hat mich entführt und mir Handschellen angelegt. Niemand will mir verraten, wo oder warum ich hier bin. Mein Handy haben sie mir auch weggenommen.«


      »Ja, ja, es gibt viel zu erledigen«, sagte der Mann, ohne seinen Blick von meinem Kopf abzuwenden. »Aber von einer Entführung würde ich nicht gerade sprechen. Du wurdest beobachtet, wie du mitten in den Dschungel hineinspaziert bist. Der liebe Torquin hat dir das Leben gerettet. Dreh dich bitte zur Seite, damit ich mir die Naht genau ansehen kann. Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtue.«


      Er streckte die Hand nach mir aus. Ich wich zurück, doch er nahm mein Kinn in die Hand und drehte es behutsam zur Seite. Mit der anderen Hand hob er eine der Bandagen an, die sich an meinem Hinterkopf befanden. »Ausgezeichnet! Die Chirurgen haben wirklich sehr präzise gearbeitet. Hast du immer noch große Schmerzen?«


      Meine Geduld war erschöpft. Ich war dazu erzogen worden, höflich zu Erwachsenen zu sein, doch alles hat seine Grenzen. »Sie haben mich betäubt und in meinem Gehirn rumgepfuscht … und ja, ich habe verdammte Schmerzen! Ich will mit meinem Vater telefonieren! Wo bin ich hier? Und wer zum Teufel sind Sie?«


      Der Mann zog sich einen Stuhl heran. Als er seine Hand ausstreckte, rutschte ihm seine klobige Brille erneut auf die Nasenspitze. »Verzeih mir meine schlechten Manieren. Wie ich zu meinen Studenten in Yale immer sage: ›Ich habe drei Namen: Professor Radamanthus Bhegad, doch anders als die meisten Gelehrten, lasse ich mich mit dem Vornamen anreden.‹ Nenn mich einfach Professor Bhegad!«


      Er machte eine Pause, als erwarte er sich ein Lachen, und sah überaus zufrieden aus.


      »Soll wahrscheinlich lustig sein?«, bemerkte ich müde.


      »In Yale war’s ein Riesenlacher«, antwortete er mit einem Seufzen. »Entschuldige die Geheimniskrämerei. Die Sache ist ganz einfach, Jack. Du bist auf uns angewiesen. Du besitzt einen seltene genetische Veranlagung, die drauf und dran ist, dich umzubringen, und wir am Karai Institut sind die Einzigen, die wissen, wie man so etwas behandelt.«


      Ich schaute ihn fragend an. »Ich dachte, die Behandlung hätte schon stattgefunden.«


      »Wir sind noch nicht fertig. Die Sache ist kompliziert. Deine Veranlagung hat bis jetzt in dir geschlummert. Unbehandelt würde sie deinen Organismus überfordern und dich umbringen, aber das sagte ich ja bereits.«


      Er putzte sich seufzend die Brillengläser. »Die gute Nachricht ist, dass du absolute Superkräfte haben wirst, wenn wir die Behandlung abgeschlossen haben.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Bitte?«


      »Wenn Sie von Superkräften reden, meinen Sie wahrscheinlich, dass ich dann fliegen kann, Pistolenkugeln fangen, mich unsichtbar machen, einen Röntgenblick haben und solches Zeug.«


      »Mein lieber Junge.« Professor Bhegad schüttelte mit nachsichtigem Lächeln den Kopf. »Die Radioaktivität des Röntgenblicks hätte katastrophale Folgen. So was gehört ins Reich der Comic-Märchen.«


      »Aber es gibt Superkräfte, die nicht dahin gehören?«, fragte ich.


      Bhegad nickte und schaute mit verklärtem Blick in die Ferne. »Unser Gehirn ist eine großartige Sache, Jack. Ziemlich aufregend für einen Jungen wie dich, oder?« Er bekam einen ganz roten Kopf vor Begeisterung, Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Natürlich handelt es sich um eine wechselseitige Beziehung. Denn du brauchst nicht nur uns, sondern wir brauchen auch dich. Deshalb bin ich ja auch hier. Ich werde dir deine Verbindung zu untergegangen Kulturen und Zivilisationen erklären.«


      »Moment mal!«, sagte ich. »Untergegangene Kulturen? Eben haben Sie noch was von Superkräften gesagt.«


      Ohne eine Erklärung begann er damit, Donuts und Früchte anzuheben und sich ihre Unterseite zu betrachten. Ich bemerkte, dass seine Fingernägel gelb und bis aufs Nagelbett abgekaut waren.


      Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Typ war total plemplem. Und ich war mit ihm allein. Dieser Ort war weder ein Krankenhaus noch eine Forschungsstätte. Ich war in einer Anstalt!


      »Entschuldigen Sie, Herr Professor … Sir …«, begann ich langsam und versuchte Ruhe zu bewahren.


      »Ich muss unbedingt mit Ihren Vorgesetzten sprechen. Sagen Sie ihnen bitte, wo ich bin und dass hier ein Missverständnis vorliegt. Sagen Sie, dass ich kein Handy habe, aber dringend meinen Vater anrufen muss. Sonst haben Sie hier ruck, zuck eine Klage am Hals.«


      Bhegad ließ von den Süßigkeiten ab. Seine Hände waren schokoladenverschmiert. »Du hörst dich ziemlich deprimiert an, aber keine Sorge. Wir haben an alle Details gedacht.«


      »Was soll das schon wieder heißen?«, gab ich zurück.


      »Diskretion ist das oberste Gebot. Das wirst du verstehen, wenn ich dir die Diashow zeige. Fragt sich nur, wo die verdammte Fernbedienung geblieben ist.« Er drückte auf einen Schalter an der Wand, worauf sich am anderen Ende des Raumes ein Bildschirm von der Decke senkte. Bhegad kniete unter dem Tisch. »Leider hält es hier niemand für nötig, die Dinge an ihren Platz zurückzulegen.«


      Ich musste hier raus. Langsam stand ich auf. Die Tür war ihm gegenüber. Ich saß am anderen Ende des Tisches, auf der richtigen Seite. Auf dem Fußboden zu meiner Linken befand sich ein stattlicher Papierhaufen. »Suchen Sie dieses kleine schwarze Ding, das da hinten in der Ecke liegt?«, fragte ich und zeigte hinter den Haufen.


      »Ah, danke, lass mal sehen«, entgegnete er und ging um den Tisch herum.


      Ich wartete, bis er sich neugierig bückte und mich nicht mehr im Blick hatte.


      Dann rannte ich los.
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      G7W


      Ich spurtete über den Teppich eines langen Flures. An dessen Ende befand sich ein Exit-Schild, das nach links zeigte. Auf dem Schild war auch das Symbol für eine Treppe zu sehen. Mit Volldampf jagte ich um die Ecke.


      Ich ahnte ja nicht, dass die Treppe so nah war, geschweige denn, dass ein paar Leute darauf saßen, die Karten spielten.


      »Hey, wo willst du hin?«, rief Aly. Genauso wie Cass und Marco sprang sie zur Seite, als ich die Stufen hinunterstolperte. Doch ehe ich einen spektakulären Sturz hinlegen konnte, hielt Marco mich fest. »Hey, Jack! Hat dir Bhegad denn nicht alles erklärt?«


      »Dass er mir angeblich das Leben gerettet hat?«, giftete ich und versuchte mich loszureißen. »Oder dass er mich in einen Comic-Helden verwandeln will?«


      »Du wirst ein Comic-Held?«, fragte Cass. »Nnisnhaw!«


      »Das heißt Wahnsinn«, erklärte Aly. »Cass redet gern rückwärts. Also ich bin ein Fan der alten Superman-Filme mit George Reeves.«


      Die hatten doch alle einen an der Waffel. »Ich will jetzt endlich mit dem Chef dieser Einrichtung reden!«


      »Hast du gerade«, entgegnete Cass. »Und jetzt hör auf, so ein Theater zu machen.«


      Marco zog mich schon wieder in Richtung des Raumes, aus dem ich gekommen war. »Genau, geh da rein und reg dich ab.«


      »Beim großen Qualani, was macht ihr da mit ihm?«, dröhnte Bhegads Stimme, als er um die Ecke kam. »Wenn die Naht aufgeht, haben wir ihn verloren!«


      Marco lockerte seinen Griff. Ich rannte nach oben und riss die Tür nach draußen auf, worauf ein ohrenbetäubender Alarm losheulte.


      Drei Wächter drehten sich auf ihren Absätzen zu mir und legten ihre Hände an die Waffen.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich saß in der Falle.


      »Jack«, sagte Bhegad, der immer noch auf dem unteren Treppenabsatz stand, mit sanfter Stimme. »Wenn du mich für verrückt hältst, dann musst du auch deine drei Freunde für verrückt halten. Und Torquin und die Wächter ebenso. Sowie siebenundneunzig Koryphäen auf den Gebieten der Genetik, der Biophysik, der klassischen Archäologie, Geografie, Informatik, Mythologie, Medizin und Biochemie. Ganz zu schweigen vom übrigen Personal, das aus zweihundertachtundzwanzig Personen besteht. Das Karai Institut ist die größte Denkfabrik der Welt. Aber wir sind geduldig. Wir können warten, bis du bereit bist, uns zuzuhören. Weglaufen kannst du nicht. Also wird es früher oder später so weit sein. Deine Entscheidung.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort«, entgegnete ich.


      Bhegad winkte mich die Treppe hinunter. »Marco, Cass, Aly – würdet ihr mir bitte den Rücken zukehren?«


      Marco machte als Erster eine halbe Drehung. Mir fiel fast die Kinnlade herunter. In seinen dunklen Haaren war deutlich ein weißes Ʌ zu erkennen.


      Bei Cass dasselbe.


      »Meine Haare sind gefärbt, deswegen sieht man es nicht mehr richtig«, erklärte Aly.


      Ich schluckte und ging ein paar Stufen nach unten. Die Wächter warfen die Tür zu. »Ihr seid also alle …?«


      »Das Lambda ist ein einzigartiges Zeichen«, erklärte Bhegad. »Die Wirkungsweise verstehen wir noch nicht. Das Haar verändert sich sehr schnell und bei denen, die diese Veranlagung haben, stets um dieselbe Zeit. Doch wir wissen um die Bedeutung. Diese Veränderung betrifft nur jene Menschen, die wir als Auserwählte bezeichnen.«


      »Auserwählt? Wozu denn? Hoffentlich zu was Gutem«, entgegnete ich.


      »Ja und nein«, antwortete der Professor. »Jeder von euch hat ein seltenes genetisches Marker-Gen. Dieses Gen ist einerseits für eure außerordentliche Begabung verantwortlich, andererseits ist es eine tickende Zeitbombe. »Jack, wir hatten eigentlich gehofft, heute fünf von euch hierzuhaben, einschließlich eines jungen Mannes namens Randall Cromarty. Sagt dir der Name etwas?«


      Ich wollte schon Nein sagen. Doch der Name setzte eine Alarmglocke in Gang – eine Pressemeldung. Ein unscharfes Video, das letzte Woche kursiert war. Ein Kind, das eine Kugel geworfen hatte und dann plötzlich zu Boden gesunken war. »Der Junge, der beim Bowling gestorben ist?«


      Bhegad nickte. »Mit dreizehn Jahren, in Illinois. Ursache unbekannt. Vorher war bereits ein Mädchen namens Sue Gudmundsen plötzlich in ein tödliches Koma gefallen. Das war in einem Einkaufszentrum in San Diego. Und Mo Roberts hat es erwischt, als er mit seiner kleinen Schwester Fangen gespielt hat. In all diesen Fällen kam unser medizinisches Rettungsteam zu spät. Aber dich haben wir rechtzeitig gefunden.«


      »Torquin …«, sagte ich. »Dr. Saark. Aber woher wussten sie …?«


      »Da kannst du dich bei unseren Computerexperten bedanken«, antwortete Bhegad. »Nach deiner letzten Untersuchung hat Dr. Flood in deiner Computerakte die ersten Anzeichen eines Lambdas vermerkt, worauf sofort unsere Ortungssoftware aktiv wurde.«


      »Sie haben meine Patientenakte gehackt?« Ungefähr eine Woche vor dem Mathetest war ich beim Arzt gewesen – einen Tag, bevor mein Dad den Flieger nach Singapur genommen hatte. Hatte Dr. Flood irgendeine Bemerkung über eine Auffälligkeit an meinem Hinterkopf gemacht? Ich konnte mich nicht erinnern.


      »Gehackt ist so ein hässliches Wort«, entgegnete Bhegad.


      »Und was bedeutet jetzt dieses Lambda?«


      »Denk mal an all diese fantastischen Geschichten, die in den Medien kursieren.« Bhegad lächelte. »Ganz normale Menschen, die in der Lage sind, allein ein Auto anzuheben, um ihren Partner zu befreien, der darunter eingeklemmt ist. Ein Kind, das aus dem Gedächtnis jedes Detail einer Kathedrale nachzeichnet, obwohl es als mental zurückgeblieben gilt. Wir Menschen nutzen meist nur einen Bruchteil unserer geistigen Kapazität. Doch diese Personen haben eine Region ihres Gehirns angezapft, das wir Ceresacrum nennen.«


      »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte ich.


      »In Krisensituationen wird bei manchen Menschen das Ceresacrum aktiviert«, antwortete Bhegad. »Andere werden mit der Fähigkeit geboren, zumindest einen kleinen Teil ihres Ceresacrums zu nutzen. Doch was geschieht, wenn sich das Tor zu dieser verschlossenen Region ganz öffnet? Du musst dir Folgendes klar machen: Jeder von uns hat das Potenzial zu Kräften, die wir gemeinhin als übernatürlich betrachten. Zu enormen physischen, intellektuellen oder kreativen Leistungen. Dazu, die vermeintlichen Grenzen der Natur zu überschreiten. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, Jack?«


      Aly, Cass und Marco grinsten mich an. Ich verstand nur Bahnhof. »Äh … nein.«


      »Manche Gene liegen tief in unserer DNA begraben«, fuhr Bhegad fort. »Wir alle tragen beispielsweise den genetischen Code für Kiemen in uns. Doch sind diese Gene nicht aktiv, wie wir sagen. Die Natur hat uns, bis auf wenige Ausnahmen, den Zugang zu ihnen versperrt. Und das Tor zum Ceresacrum zu öffnen, ist, als würde man plötzlich Kiemen haben. Die genetische Anlage dazu ist vorhanden, doch bei 99,9 Prozent der Menschen werden die entsprechenden Gene nie aktiv. Ihr vier«, er sah uns nacheinander durchdringend an, »gehört zu den anderen 0,01 Prozent.«


      Jetzt war die Sache endlich klar. Und die Wahrheit schmerzte. »Sie meinen, dass wir alle … genetische Mutanten sind?«


      »Ja, auf eine gute Weise«, antwortete Bhegad.


      »Ihr vier besitzt ein Marker-Gen, das wir als G7W bezeichnen. Es ist Bestandteil eines genetischen Codes. Wir wissen zwar nicht, wie es funktioniert, doch wir kennen die Auswirkungen. Ihr seid die Elite. Die Besten der Besten. Diejenigen, deren Ceresacrum sperrangelweit offen steht. Vor Jahrtausenden war dies bei vielen, wenn nicht bei allen Menschen so.«


      »Moment mal«, hakte ich ein. »Ich dachte, im Laufe der Evolution haben immer die Stärksten überlebt. Ich meine, wenn es immer schon Menschen mit Superkräften gegeben hat, warum haben sie sich dann nicht durchgesetzt?«


      »Weil diejenigen, die früh sterben, per Definition nicht die Stärksten sind.« Bhegad beugte sich vor. »Jack, wir haben die Gene von Randall Cromarty, Sue Gudmundsen und Mo Roberts analysiert, nachdem diese gestorben waren. Sie alle hatten das G7W-Marker-Gen.«


      Ich schaute erst Aly, dann Marco und Cass an. Sie machten lange Gesichter. »Das heißt also, dass ich … dass wir alle … sterben müssen?«


      »Niemand, der G7W besitzt, ist älter als vierzehn geworden«, sagte Bhegad. »Dieses Gen wird ungefähr in deinem Alter aktiv, warum auch immer, und die Begleiterscheinungen scheinen den Organismus zu überfordern. Deshalb haben wir euch hierherbringen lassen. Weil wir eine Behandlungsmethode entwickelt haben. Die Operation an deinem Kopf war der erste Schritt. Etwa alle zehn Tage werden weitere Behandlungen folgen. Die nächste steht ungefähr in zweiundsiebzig Stunden an. Doch können wir dein Leben nicht beliebig verlängern. Es gibt einen Punkt, ab dem wir nichts mehr für dich tun können – eine Art Verfallsdatum, das wir aus deinem Genom ablesen können. Und das ist es, was mir Angst macht. Die Tatsache, dass all unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse nicht ausreichen, um dich am Leben zu halten.«


      Ich sank auf die Stufen. Der Teppich fühlte sich klamm an. Die Wände waren kalt. Und wenn nun dieser Treppenschacht mein Grab sein sollte? Wenn ich hier niemals lebend rauskam? Ich würde meinen Dad nie wiedersehen. Vielleicht würde ich in der Zwischenzeit ein paar Superkräfte entwickeln – eine Kathedrale zeichnen oder einen Hubschrauber mit bloßen Händen herumwirbeln, aber das war’s dann.


      »Ihr Job besteht also darin, uns zu beobachten«, stellte ich fest. » Wir sind Ihre Elite-Versuchskaninchen. Und was ist, wenn wir sterben? Verständigen Sie dann unsere Freunde und Verwandten oder wirft Torquin unsere Leichen einfach ins Meer?«


      »Lass gut sein, Bruder«, sagte Marco.


      »Ich bin nicht dein Bruder!«, giftete ich. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor, Professor Bhegad. Rufen Sie meinen Dad an. Sagen Sie ihm, wo sich Ihr Institut befindet. Lassen Sie ihn hierherkommen, damit ich ihn sehen kann …«


      »Jack, bitte!«, sagte Bhegad. »Dein Vater würde dich sofort mitnehmen wollen – und das wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Außerdem wäre es unmöglich, ihm die Koordinaten zu übermitteln. Dieser Ort ist mit den üblichen Hilfsmitteln nicht zu lokalisieren. Sonar, Radar oder GPS funktionieren hier nicht. Auf dieser Insel walten Kräfte, die selbst uns ein Rätsel sind …«


      »Dann holen Sie ihn hierher«, entgegnete ich. »Wenn er erfährt, dass ich die Behandlungen brauche, wird er hier bleiben und mich unterstützen.


      »Das können wir nicht riskieren«, rief Bhegad. »Deine Lungen brauchen Luft, deine Augen brauchen Licht, aber dein Ceresacrum braucht etwas, das sich hier in der Erde befindet. Vor ewigen Zeiten war diese Insel ein Kontinent. Seine Bewohner schufen großartige Bauwerke, wundervolle Musik und eine ebenso kluge wie gerechte Regierung. Geschützt wurde er von einem elektromagnetischen Kraftfeld oder Ähnlichem, möglicherweise auch von außerirdischen Kräften. Wie auch immer, als dieser Ort schließlich zerstört wurde, gingen auch die Kräfte verloren, die ihn schützten.« Bhegads Handy piepte. Er zog es verärgert aus der Tasche und schaute auf das Display.


      »Ehrlich wahr, Kumpel«, sagte Marco zu mir. »Wir stehen hier auf den Überresten von Atlantis und sind sozusagen die Urururururahnen von damals.«


      »Atlantis?« Ich lachte kurz auf. »Nie im Leben.«


      Außer mir lachte niemand. Ich blickte zu Professor Bhegad hinüber, der mit sorgenvoller Miene eine SMS schrieb. Als er damit fertig war, sagte er: »Ich muss los. Aber Marco hat völlig recht. Du stammst direkt von Atlantis ab. Dein Ceresacrum ist auf die uralte Kraft angewiesen, die hier wirksam war. Diese Kraft müssen wir wiederfinden.«


      Ich schluckte. Aly und Cass sahen plötzlich blass und ängstlich aus. »Aber wie?«, fragte ich.


      Bhegad stand auf, ließ das Handy in seiner Tasche verschwinden und befand sich schon auf der Treppe in Richtung Ausgang. »Wir wissen nicht, wo sie sich heute befindet. Die Kraftquelle von Atlantis wurde gestohlen. Sie wurde gewissermaßen zerteilt und befindet sich heute an verschiedenen Orten dieser Welt. Nur ihr seid in der Lage, diese Teile zu finden, sie zusammenzufügen und nach Atlantis zurückzubringen.«


      Bhegads Handy piepte erneut, und ehe ich etwas entgegnen konnte, war er die restlichen Stufen hinaufgelaufen und verschwunden.
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      Die Auserwählten


      Ich fühlte mich, als wäre ich gerade von einem Panzer überrollt worden. Oder von Torquins Füßen zertrampelt.


      Aly, Cass und Marco quasselten alle gleichzeitig, und das in ohrenbetäubender Lautstärke. Wir verließen das Gebäude und betraten den Weg, der einmal um die Anlage herumlief. Sie erzählten mir, dass der angeblich so clevere Beghad unsere einzige Hoffnung sei und wie berühmt wir alle werden würden.


      Eine Hälfte von mir fühlte sich wie ein eingesperrter Orang-Utan im Zoo. Die andere Hälfte wäre am liebsten in lautes Gelächter ausgebrochen. Entweder war Bhegad also mein Lebensretter – oder ein durchgeknallter Südsee-Yoda.


      »Atlantis …«, murmelte ich. »Superkräfte … und das soll ich glauben?«


      Aly legte mir den Arm um die Schultern. »Am Anfang haben wir es auch nicht geglaubt!«, sagte sie mit so lauter und fester Stimme, als spräche sie zu jemand am anderen Ende eines Raumes. »Ist nicht leicht, sich daran zu gewöhnen.«


      Ich blickte zu Cass hinüber. »Ich glaube, Bhegad ist total verrückt … Und nehmt’s mir nicht übel, was euch betrifft, bin ich mir auch nicht sicher. Ich meine, macht es euch denn nichts aus, eure Eltern nicht mehr zu sehen?«


      »Hm, nein.« Cass’ Miene verfinsterte sich. »Nicht direkt … also früher natürlich schon …«


      Ich Idiot! Warum hatte ich nur diese Frage gestellt? »Tut mir leid. Sind sie …?«


      »Nein!«, rief Cass. »Sie sind nicht tot. »Aber wir … also … wir hatten nicht so eine enge Beziehung.«


      Marco lief ein wenig voraus, schnappte sich einen Basketball, der an der Wand eines Gebäudes lag, und begann zu dribbeln. Cass trat auf den schmalen Steinstreifen, der den Weg begrenzte, und ließ rhythmisch seine Arme kreisen. »Du solltest dankbar sein, Jack. Überleg doch, was passiert wäre, wenn sie dich nicht gefunden hätten.«


      Das musste ich zugeben. »Stimmt schon, dann wäre ich jetzt vielleicht tot. Aber ich fühle mich wieder total gesund. Glaubt ihr wirklich an diese wilde Story – dass sie uns am Leben halten, damit wir unsere Superkräfte wiederfinden und die verlorene Macht von Atlantis zurückgewinnen?«


      »Also ich glaube Bhegad«, erklärte Aly.


      »Bruder Jack, wir sind hier von Koryphäen umgeben«, sagte Marco und ließ den Basketball auf einem Finger kreisen. »Leute, die bösartig und clever zugleich sind. Wenn sie einfach auf irgendwelche Trottel aus wären, die sie in die Welt hinausschicken, um die verlorenen Kräfte von Atlantis wiederzufinden, wäre das kein Problem für sie. Schließlich haben sie auch Torquin gefunden, oder?«


      Ich schaute mich um. Es gab haufenweise Leute, die verschiedenste Arbeiten ausführten, den Rasen mähten, Dächer reparierten, Gehwege pflasterten. Mehrere Arbeiter verkabelten gerade eine kleine kastanienbraune Halbkugel und befestigten sie an der Hauswand. Sie sah aus wie eine der Überwachungskameras an Dads früherem Bürogebäude. Als wir vorbeispazierten, winkten sie uns zu.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Jack«, sagte Aly mit gedämpfter Stimme. »Mir ging es auch so. Ich saß in einem Flugzeug aus Washington D.C. und schaute gerade zum bestimmt dreißigsten Mal Citizen Kane. Ich steh nämlich total auf alte Kinofilme. Als gerade die Wahlszene anfing, hatte ich einen Anfall – und plötzlich war ich hier. Außer mir gab es nur Marco, ganz schön deprimierend.«


      »Schönen Dank auch!« Marco warf mit dem Basketball nach ihrem Kopf, doch sie fing ihn rechtzeitig auf. »Und ich war drauf und dran, den Mittelstufenpunkterekord in einem Basketballspiel zu brechen, als ich auf dem Spielfeld zusammenbrach und hier wieder zu mir kam – ich war der Erste.«


      »Hast du Mittelstufe gesagt?«, fragte ich. Ich hätte Marco auf mindestens fünfzehn geschätzt.


      »Ich bin dreizehn, aber ziemlich groß für mein Alter. Ich glaube, die hätten mich fast wieder nach Hause gebracht, nur um mich loszuwerden. Aber dann haben sie mit den Behandlungen angefangen. Marco machte einen kleinen Schritt nach links, wandte sich dann blitzschnell nach rechts und stibitzte sich von Aly den Ball zurück. »Ich kann es kaum erwarten, unbesiegbar zu sein.«


      Cass hatte den Pfad verlassen und einen diagonalen Weg nach rechts eingeschlagen.


      »Wo willst du hin, Bruder Cass?«, fragte Marco.


      »Nirgendwohin. Ich versuche nur, den Weg, den ich um drei oder so genommen habe, genau zu rekonstruieren.« Cass zuckte die Schultern. »Ich habe mir meine Schritte genau eingeprägt. Die Muster der Kiesel auf dem Asphalt. Und das Sarg.«


      »Sarg?«, wiederholte ich und wusste im nächsten Moment, was er gemeint hatte. »Ach so, Gras.«


      »So ist er immer«, murmelte Aly, »in allen Dingen. Und sein Gedächtnis ist wirklich unglaublich.«


      »Das Einzige, woran ich mich nicht erinnere, ist, wie ich hierhergekommen bin«, sagte Cass. »Ich stand auf einem Parkplatz … und plötzlich war ich hier. »Sag mir mal den Namen deiner Heimatstadt, Jack. Und danach irgendeinen anderen Ort in den USA.«


      »Belleville, Indiana«, entgegnete ich. »Und, äh, Nantucket, Massachusetts.«


      Cass dachte etwa dreißig Sekunden lang nach. »Belleville. Auf dem Highway Nr. 30 in östliche Richtung nach Fort Wayne, dann auf der 69 in Richtung Norden, bis man auf die 80 kommt, auf der durchquert man ganz Ohio, Pennsylvania und New Jersey. Man fährt über die George-Washington-Brücke, später heißt dieser Autobahnabschnitt Cross Bronx Expressway, dann geht’s runter zur 95, auf der 1 nach Milford und weiter nach Rhode Island, wo sie zur 195 wird, die später auf die 495 stößt. Schließlich biegt man auf die 6 in Richtung Süden ab und erreicht auf der kleinen 132 schließlich den Fähranleger östlich von Hyannis.«


      »Wie heißt die Fahrrinne, die von der Fähre benutzt wird«, fragte Marco.


      »Ynnuf ton«, antwortete Cass mit breitem Akzent.


      Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.


      »Das stimmt. Ich habe die Route auf der Karte verfolgt, weil wir auf Nantucket oft Urlaub gemacht haben. Das gibt’s ja gar nicht.«


      »Das Ceresacrum macht aus deinen größten Talenten wahre Wunderwerke«, erklärte Aly. »Die Behandlung ermöglicht es G7W, das zu bewirken.«


      »Und was ist dein größtes Talent?«, fragte ich sie. »Hat es was mit Filmen zu tun?«


      »Das ist nur ein Hobby von ihr«, sagte Cass. »Kann echt ziemlich givren sein.«


      »Ich hab dem Nationalen Sicherheitsrat ein paar niedliche Katzenfotos geschickt«, sagte Aly lachend. »Das hört sich wahrscheinlich nicht sehr aufregend an, aber ich hab mich vorher in ihr Computersystem gehackt. Und dessen Verschlüsselung ist echt ganz schön kompliziert. Ich hatte mich einfach gelangweilt, nachdem ich mit den Hausaufgaben fertig war. Für mich war das nur ein netter Zeitvertreib.«


      »Bist du dafür in den Knast gekommen?«, fragte ich.


      »Ich war neun Jahre alt.« Sie zuckte die Schultern. »Ich wusste nicht, dass ich was Illegales mache. Außerdem haben sie mich nicht eingesperrt, sondern angestellt. Um die Sicherheitslücken in ihrem System zu schließen. Und …« Ihre Miene verfinsterte sich. »… um noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Ich war die jüngste Mitarbeiterin aller Zeiten.«


      »Was für andere Dinge?«, fragte ich.


      Sie ignorierte die Frage und streckte Marco ihren Daumen entgegen. »Ob du’s glaubst oder nicht, dieser Faulenzer hier hat auch verborgene Talente.«


      Marco blickte zum Basketballfeld hinüber, das sich auf der anderen Seite, nahe dem Hauptgebäude, befand. Er ließ den Basketball zwei Mal prallen und wippte in den Knien. »Die Binde bitte.«


      Aly zog ein Halstuch aus Marcos hinterer Hosentasche und band es ihm vor die Augen. Er drehte den Ball in seinen Händen.


      Das Basketballfeld war etwa einen halben Fußballplatz weit entfernt. Genauso gut hätte man versuchen können, ein Flugzeug mit einem Schneeball zu treffen. Marco ging ein wenig in die Knie und stöhnte kurz auf. Der Ball flog in hohem Bogen durch die Luft. Spektakulär hoch.


      Marco zog sich die Binde von den Augen und beobachtete den Ball, der im Korb einschlug wie eine Kanonenkugel und das Netz zerriss, als er durch den Ring sauste.


      »Drei Punkte«, kommentierte Aly.


      »Verdammt«, fluchte Marco. »Er hat den Ring berührt.«


      Mir war die Kinnlade heruntergeklappt. »Ich glaub nicht, was ich da gesehen habe.«


      Cass hatte ein fotografisches Gedächtnis und konnte nach Belieben rückwärts sprechen. Aly war eine geniale Hackerin und Filmexpertin. Und Marco war wie ein gedopter Michael Jordan, nur ohne Doping.


      Ich war eine Null.


      Jetzt hockte ich in meinem Zimmer und zog missmutig eine Khakishorts sowie ein Polohemd mit KI-Logo an. Ich hatte nicht die mickrigste Begabung. In der Schule und im Sport war ich eine ziemliche Niete. Ich konnte mit einem Computer umgehen, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie er funktionierte. Ich konnte einen Pappmaschee-Vulkan explodieren lassen, um ein Plastikspielzeug abzufeuern. Vielleicht war das mein Talent. Schwachsinnige Apparate bauen. Vielleicht wäre ich ja in der Lage, mittels einer Palme einen Geländewagen in die Luft zu schießen.


      Ich war das Gegenteil eines Auserwählten. Ich war der Ausschuss. Vielleicht war mein Lambda-Zeichen nur ein vorzeitiger Altersfleck. Das Ganze war ein Irrtum.


      Und jetzt sollte mir zu Ehren ein feierliches Abendessen stattfinden. Bestimmt sollte ich dort mit meinen sensationellen Talenten angeben, so wie Cass und Marco es getan hatten.


      »Bist du fertig?« Aly klopfte und rief durch die geschlossene Tür hindurch.


      Ich öffnete. Sie trug ein gestreiftes Strickhemd und einen schwarzen Lederrock. An ihren Handgelenken glänzten jede Menge coole klirrende Armreife, die perfekt zu ihren rosa Haaren und ihrem dezenten Make-up passten. »Du siehst gitraßorg aus«, sagte ich.


      »Du siehst auch nicht übel aus«, entgegnete sie.


      Aly lächelte so strahlend, als würden wir zum Abschlussball unserer Schule gehen oder so was, was mich ziemlich verlegen machte. »Äh, das war nur ein Scherz«, sagte ich rasch. »Also rückwärts zu sprechen, wie Cass. Nicht dass du nicht gitraßorg, ich meine, großartig aussehen würdest …«


      »Schon gut, McKinley.« Aly nahm meinen Arm, während wir den Flur hinuntergingen.


      »Hieeeer kommt die Braut«, sang Marco, als er aus seinem Zimmer kam.


      Aly grinste. »Persönliche Reife gehört nicht zu Marcos Talenten.«


      Wir holten Cass auf seinem Zimmer ab. Professor Bhegad erwartete uns draußen vor der Tür. »Alle sind sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen, Jack. Komm!«


      Der massive Schlüsselanhänger, der ihm gegen die Hüfte schlug, klirrte beim Gehen. Bhegad zeigte nacheinander auf die verschiedenen Gebäude: eine Bibliothek mit riesigen Fenstern, eine hochmoderne Sporthalle, ein Museum. Nach und nach gesellten sich immer mehr Personen zu uns. Alle trugen ein Polohemd, auf dessen linker Brusttasche das KI-Logo zu sehen war. Marco begrüßte jeden Einzelnen mit einem anderen besonderen Zeichen. Als würde er sie alle schon sein Leben lang kennen.


      Unbekannte Stimmen riefen meinen Namen: »Hey, Jack, wie geht’s?« – »Der Buchklub trifft sich immer dienstags!« – »Vergiss die Yoga-Stunde nicht!« – »Und das Fitness-Training!« – »Und den Surf-Kurs!«


      Wir wollten gerade den Speisesaal betreten, als Marco abrupt stehen blieb. »Äh, Prof. Beg, ich wollte Jack noch den Multimediaraum zeigen.«


      »Professor Bhegad, wenn ich bitten dürfte«, verbesserte der alte Mann. »Und ich glaube, dafür ist jetzt keine Zeit. Der Chef hat bereits …«


      »Nur ganz kurz!«, beharrte Marco.


      Während Bhegad seinen Protest fortsetzte, zog Marco eine Plastikkarte aus der Schutzhülle, die ebenfalls am Gürtel des Professors baumelte. Er spurtete zu einem im Kolonialstil gehaltenen Backsteingebäude, riss die Tür auf und rief: »Diesen coolen Schuppen musst du gesehen haben!«


      Obwohl das Gebäude ziemlich alt aussah, war sein Inneres erstaunlich. Es war ein langer rechteckiger Raum mit einer Galerie und einer Glasdecke in schwindelnder Höhe. Wohin man auch schaute, erblickte man Videospiele, Monitore und Spielautomaten. Das Piepen und die verschiedenen Soundeffekte gaben einem das Gefühl, mitten in einem futuristischen, von elektronischen Tieren bevölkerten Wald zu stehen.


      »Der Himmel für Nerds«, fuhr Cass fort. »Brettspiele und Puzzle gibt’s übrigens auch.«


      »Am Freitag kriegen wir einen Kicker«, ergänzte Aly genüsslich. »Außerdem veranstalten wir ein großes Steven-Spielberg-Filmfest. Am Sonntagabend wird E.T. gezeigt.«


      Wir? Mir wäre im Traum nicht eingefallen, mich und das Karai Institut mit wir zusammenzufassen.


      »Abendessen!«, rief Beghad und ging zur Eingangstür zurück. »Verflixt, wo habe ich nur meine Schlüsselkarte gelassen?«


      »Ich hab sie Ihnen zurückgegeben, Prof. Beg«, versicherte Marco. Bhegad ließ seinen Blick frustriert über den Boden schweifen. »Seit ich sechzig bin, habe ich ständig solche Probleme. Ehrlich wahr, ich verliere einfach alles. Ach, wird schon wieder auftauchen. Wir dürfen uns nicht zu sehr verspäten. Wir haben eine Überraschung für dich, Jack. Komm mit!«


      Cass und Aly hefteten sich an seine Fersen und ich folgte ihnen.


      Im nächsten Moment spürte ich, wie mir jemand von hinten einen flachen, rechteckigen Gegenstand in die Hosentasche schob.
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      Die geheime Botschaft


      Marco hatte kein Wort gesagt. Hatte mich nicht mal angesehen. Was sollte ich mit der Schlüsselkarte? Ich wollte sie nicht. Vor allem wollte ich nicht mit ihr erwischt werden. War das Marcos Plan? Mich in Schwierigkeiten zu bringen? Warum?


      Ich versuchte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, irgendeinen Hinweis zu erhalten. Er saß mir gegenüber, stopfte sich das Essen in den Mund und redete mit einer jungen Frau vom Betreuungspersonal, auf deren Namensschild Ginger stand.


      Der Banketttisch war imposant und verlief der Länge nach durch einen riesengroßen achteckigen Raum. Die Stühle standen dicht an dicht, und das ganze Institut schien anwesend zu sein – fette alte Männer mit ZZ-Top-Bärten, Hipster mit Nerd-Brillen, alle möglichen Leute. Viele hatten KI-Schlangentattoos auf den Armen. Alle schienen sich gut zu kennen, Gelächter und Gespräche erfüllten den Raum.


      Dieser Ort wurde Comestibule genannt. Professor Bhegad sagte, das bedeute so viel wie »Cafeteria«, doch als ich ihn fragte, warum sie ihn dann nicht gleich »Cafeteria« genannt hätten, gab er mir keine Antwort. Die Wände bestanden aus hellem Holz und liefen in schwindelerregender Höhe zu einer Art Turm zusammen. Überall hingen Porträts von ernst dreinblickenden Wissenschaftlern, die mich anstarrten, als würde ich ihnen Geld schulden.


      Ein riesiger Kerzenleuchter, dessen geschwungenes Glas an das Schlangenhaupt der Medusa erinnerte, flutete den Raum mit LED-Licht. An den Dachbalken war ein Banner befestigt, das sich fast durch den gesamten Raum zog:


      WILLKOMMEN IM KARAI INSTITUT, JACK, DEINEM NEUEN ZUHAUSE!


      Professor Bhegad hatte ganz groß angekündigt, dass der Chef zur Feier des Tages Wachteln zubereiten würde. Schon der Gedanke daran bereitete mir Übelkeit.


      Cass beugte sich zu mir herüber und murmelte mir eine lange Folge von Wörtern ins Ohr, die für mich absolut keinen Sinn ergab. »Mann, hör auf!«, sagte ich. »Ich kann dieses Rückwärtsgeplapper nicht verstehen.«


      Während Cass mich beleidigt anschaute, rief Marco einer vorbeieilenden Serviererin zu: »Entschuldigung. Gibt’s noch mehr zu essen? An den Dingern ist nämlich echt nicht viel dran.« »Wenn Sie noch eine einzige Wachtel mehr essen, Sir, dann werden Sie wegfliegen«, antwortete das Mädchen.


      »Nimm meine«, sagte ich.


      Marco streckte seinen Arm aus und leerte ruck, zuck meinen Teller.


      Ich rechnete immer noch damit, auf mein Großes Talent angesprochen zu werden, doch niemand fragte mich danach. Glücklicherweise schienen hier alle sehr normal zu sein. Freundlich.


      Plötzlich war ein klingendes Geräusch zu hören. Professor Bhegad hatte an sein Glas geklopft und sich erhoben. »Meine Damen und Herren, Schüler von Karai! Unser Comestibule ist heute ein Ort großer Freude. Denn wir haben ein junges Leben gerettet und setzen unser Abenteuer mit neuer Stärke und Hoffnung fort. Heute und in den nächsten Wochen werdet ihr alle Gelegenheit haben, unser neuestes junges Genie, Jack McKinley, kennenzulernen!«


      »Reden! Reden!«, schallte Marcos Stimme durch den Applaus.


      Ich bekam Herzklopfen. Ich konnte mich an den Gedanken immer noch nicht gewöhnen. Wochen? Hier?


      Jemand rammte mir seinen Ellbogen in die Seite. »Hey, Kumpel, wach auf!«, murmelte Aly. »Du bekommst hier Standing Ovations.«


      Alle am Tisch waren aufgestanden und spendeten mir donnernden Applaus. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Außer denen von Cass, der auf einer Serviette herumkritzelte.


      »Steh auf!«, sagte Aly.


      Mein Stuhl war so schwer, dass ich ihn nur mit Mühe zurückschieben konnte. Ich kam mir wie ein Vollidiot vor, winkte unbeholfen in die Menge und setzte mich wieder hin.


      »Sehr inspirierend«, kommentierte Marco, den Mund voller Wachtelfleisch.


      Jetzt bemerkte ich, dass jemand eine Papierserviette und einen Stift auf meinen Stuhl gelegt hatte. »Gehört das dir?«, fragte ich Cass.


      Seine Augen weiteten sich, als er zum Kronleuchter hinaufblickte. Auch mein Blick wanderte zu dem kunstvoll gewundenen Glas hinauf, doch wusste ich nicht, was ihn so gefangen nahm.


      Dann sah ich, dass Cass die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Sein Gesicht war angespannt und seine Finger zitterten.


      Ich drehte die Serviette um und sah, dass darauf eine Reihe von Zahlen notiert war.


      »Das Banner ist cool!«, rief Cass. »Willkommen im Karai Institut, Jack, deinem neuen Zuhause! Mann, so was Tolles hab ich nie bekommen. Daran werde ich mich immer erinnern. Wow! Willkommen im Karai Institut, Jack, deinem neuen Zuhause!«


      Offenbar versuchte er, mir eine geheime Nachricht zukommen zu lassen. Ich warf einen erneuten Blick auf die Serviette und beschloss, sie mir in Ruhe näher anzusehen. »Ich … ich geh mal eben Hände waschen«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück.


      Die Jungentoilette lag ein Stück vom Speisesaal entfernt, auf der anderen Seite eines langen Gangs mit Blick in die Küche. Ich eilte dorthin und schloss mich in einer der Kabinen ein. Vorsichtig breitete ich die Serviette an der Wand aus und betrachtete die Botschaft.
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      Was bedeuteten diese Zahlen? Konnte das irgendein Code sein? Vielleicht standen die Zahlen für bestimmte Buchstaben, 1=A, 2=B und so weiter.


      Nein, das funktionierte nicht. Manche Zahlen waren höher als 26, und das Alphabet hatte nur sechsundzwanzig Buchstaben.


      Ich lehnte mich seufzend zurück. Was wollte Cass mir nur mitteilen? Das Banner ist cool … Daran werde ich mich immer erinnern. Er hatte es zwei Mal laut vorgelesen.


      Seltsam.


      Ich schrieb den Wortlaut des Bannes quer über die Serviette: WILLKOMMEN IM KARAI INSTIUTUT, JACK, DEINEM NEUEN ZUHAUSE.
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      Die erste Zahl von Cass’ Nachricht war eine 35, was dem Buchstaben M entsprach. Auf diese Weise übersetzte ich nacheinander jede Ziffer in einen Buchstaben: 35, 14, 15, 28, 6, 46, 41, 11, 12, 12, 31, 15, 30, 15, 31, 32, 42, 43, 15, 33, 27, 28, 43, 21, 20, 1, 2, 15, 21, 24, 9, 15, 7, 9, 10


      Als ich die Botschaft entschlüsselt hatte, ließ ich das Taschentuch fast in die Toilette fallen.


      MARCOSZIMMER


      DREIUHRNACHTS

      WIRTUERMEN.


      Marcos Zimmer. Drei Uhr nachts. Wir türmen.


      Ich atmete tief durch. Dann riss ich das Taschentuch in Stücke und spülte die Fetzen hinunter.
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      Drei Uhr nachts


      Als sich meine Zimmertür mit leisem Klicken öffnete, schreckte ich aus dem Schlaf. Ich wusste nicht, wie spät es war. Mein Hirn war seit Stunden zwischen Schlafen und Wachen hin- und hergedämmert. Der Abend hatte mir Angst gemacht. Ich traute weder den harmlos-lächelnden Gesichtern beim Abendessen noch Professor Bhegad.


      »Ich bin’s, Marco«, hörte ich eine flüsternde Stimme. »Steh auf.«


      Auf der Leuchtanzeige meines Weckers stand 2:56. Mein vernebeltes Gehirn wurde schlagartig klar. Drei Uhr nachts. Wir türmen.


      »Du bist zu früh«, murmelte ich.


      Marco kam rein, den Rucksack über der Schulter. »Wollte nur sicher sein, dass du auch aufstehst. Bin halt ein Kontrollfreak, aber das weißt du ja vielleicht schon. Komm schon, bevor’s zu spät ist. Aly hat die Wanzen ausgestellt.«


      Ich drehte mich zu ihm um. »Die was?


      Marco zeigte auf das Banner mit dem KI-Symbol. »Wach auf und sieh den Tatsachen ins Auge. In diesem Banner ist ein Mikrofon versteckt und an anderen Orten auch, damit sie uns jederzeit abhören können. Außerhalb des Gebäudes gibt es auch Kameras. Jetzt komm schon. Ich will dich hier nicht raustragen.«


      Ich war auf den Beinen. Da ich mich seit dem Abendessen nicht umgezogen hatte, musste ich nur noch in meine Schuhe schlüpfen.


      Marco riss die Tür auf. Conan war tief in seinen Stuhl zurückgesunken und schnarchte mit offenem Mund. »Aly hat sich Zugang zu den Medizinvorräten verschafft und ein paar Schlaftabletten besorgt«, erklärte Marco, als wir seinem Zimmer entgegengingen. »Nicht dass er das nötig hätte. Der Schlaf ist sein Naturzustand.«


      Marcos Zimmer befand sich hinter der zweiten Tür rechts. Cass und Aly warteten dort schon auf uns. Sie sahen sehr angespannt aus. Ihr übliches Lächeln war verschwunden.


      »Wir schulden dir eine Erklärung«, sagte Aly, die sehr schnell sprach. Du hältst uns für Idioten. Für Zombies wie in Kinder des Zorns. Aber wir müssen diese Begeisterung vortäuschen, weil wir unter Beobachtung stehen, drinnen und draußen, rund um die Uhr. Seit meinem ersten Tag hier habe ich versucht, mich in ihr Computersystem zu hacken. Die Verschlüsselung der US-Regierung ist nichts dagegen, aber schließlich habe ich es geschafft.«


      »Also ist alles, was ihr mir darüber erzählt habt, wie toll dieser Ort ist und wie glücklich ihr seid …«, begann ich.


      »Gelogen«, sagte Cass. »Ich wollte dir schon beim Abendessen unseren Plan zuflüstern, aber der Kronleuchter ist voll von Richtmikrofonen. Dann hab ich versucht, rückwärtszusprechen, aber darauf wolltest du ja nicht eingehen. Tut mir leid mit dem Code, aber das war die einzige Möglichkeit. Wenn’s nach mir ginge, würden wir nur noch Codes benutzen, außerdem macht’s tierischen Spaß. Thcin ud tsednif?«


      »Ich gewöhne mich gerade an den Gedanken, dass ihr völlig normal seid, das solltest du nicht gleich wieder kaputt machen«, entgegnete ich lächelnd. »Ich hatte also recht, den Typen ist nicht zu trauen.«


      »Wir reden später weiter, Bruder«, sagte Marco. »Wir müssen von hier verschwinden, ehe sie merken, dass wir das System außer Kraft gesetzt haben.«


      »Ich hab die Live-Übertragung durch eine Aufzeichnung ersetzt«, erklärte Aly. »Eine Endlosschleife von dem, was zwischen ein und zwei Uhr nachts passiert ist. Und wenn sie jetzt Marcos Zimmer belauschen, hören sie ihn selig schnarchen, so wie er es tut, wenn er sein Kuschelschaf Daisy im Arm hält.«


      »Lass Daisy aus dem Spiel«, grummelte Marco.


      Cass spähte aus dem Fenster. »Ab zwei Uhr ist nur noch ein Wächter draußen. Wir haben ihn die ganze letzte Woche beobachtet. Um fünf nach drei schleicht er sich immer davon, um was zu essen und zu trinken: M&Ms und Cola light. Man kann die Uhr danach stellen.«


      Ist das alles?«, fragte ich. »Nur ein Wächter für diese Hightech-Anlage?«


      »Weil es eine Hightech-Anlage ist, brauchen sie so wenig Personal«, sagte Marco. »Wenn du an den Wachen vorbeikommst, wirst du sofort von den Videokameras erfasst.«


      Ich muss ziemlich blass geworden sein, weil Aly sofort hinzufügte. »Sie haben sie deaktiviert, als du geflüchtet bist, Jack.«


      »Sie wussten es?«, fragte ich. »Aber niemand … niemand hat mich aufgehalten.«


      »Bis …«, sagte Marco.


      »Plötzlich dieser Affe auftauchte«, murmelte ich, »mit einem Schlüsselbund …«


      »Und dich zu dieser Lichtung im Wald führte, richtig?«, fuhr Marco fort. »Wo schon ein Hubschrauber mit dem fetten Torquin am Steuerknüppel wartete. Genauso war’s bei mir. Sie haben dich gehen lassen, Jack, und dich dann zurückgeholt. Sie haben dir eine Lektion erteilt. Das ist so typisch für sie.«


      Ich hatte das Gefühl, als würde sich ein Nebel lichten. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft hörte ich Dinge, die einen Sinn ergaben. »Was ist mit all dem Gerede von unseren Superkräften? Wie hast du das mit diesem Basketballwurf hingekriegt, Marco? Gab es da irgendeinen Trick?«


      »Das war kein Trick«, antwortete Aly und nahm mich sanft am Arm. »Ich denke, dass G7W-Marker-Gen gibt es wirklich. Mit jeder Behandlung werden wir stärker, geschickter, was auch immer, und ich glaube, das ist ihr Ziel, Jack – es geht ihnen nicht darum, unser Leben zu retten, sondern eine Gruppe von Supermenschen zu schaffen.«


      Sie wollen uns Turbofähigkeiten verleihen, damit wir ihnen helfen, ihre verrückten Ziele zu erreichen. Wer weiß, was nach dieser Atlantis-Nummer als Nächstes kommt. Vielleicht sollen wir ja den Yeti finden.«


      »Aly sollte jetzt eigentlich in Behandlung sein«, sagte Cass. »Sie wurde um elf Uhr an die Geräte angeschlossen und sollte das die ganze Nacht bleiben. Aber als die Ärzte verschwunden waren, hat sie die Monitore so manipuliert, dass es so aussieht, als wäre sie noch da.«


      Aly lächelte. »Und schau mich an. Ich hab die Behandlung abgebrochen und fühle mich großartig! Meinem Körper geht’s gut und mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Frag mich doch mal nach den ersten Sätzen von Das Imperium schlägt zurück.


      »Wenn wir hier rauskommen, melde ich mich für den NBA-Draft an«, sagte Marco.


      Cass hatte zwölf weiße Blätter aneinandergeklebt und darauf mit exakten Strichen eine Karte gezeichnet. Ganz unten war der Campus zu sehen, mit genauer Kennzeichnung jedes Gebäudes, oben rechts eine Baumgruppe. Von dort führte eine gepunktete Linie zu einer Lichtung. Auf den Weg hatte Cass einen Affen mit einem Schlüssel, auf die Lichtung einen Hubschrauber gezeichnet. »Woher weißt du das alles?«, fragte ich.


      »Manchmal unternehmen wir Ausflüge in die Natur«, antwortete er. Ab und zu dürfen wir dabei auch die befestigten Wege verlassen. Ich kann mich an alles erinnern. Wenn ich genug Information habe, kann ich anhand dessen, was ich über Vegetation und Lichtverhältnisse weiß, eine Karte zeichnen. Auch wo die Tiere ihren Kot ablegen, liefert geografische Information.«


      »Wie interessant«, sagte ich benommen.


      Cass strich mit dem Finger über einen durch den Dschungel führenden Pfad am oberen linken Rand, der in die entgegengesetzte Richtung wie der Pfad Richtung Hubschrauber führte. Am oberen Rand der Karte war eine Küstenlinie mit einem Dock und einem Boot zu erkennen. »Hier werden wir hingehen. Zu einem Strand, den die Wächter benutzen. Wo ein Boot liegt.«


      Auf seinem Weg überquerte sein Finger eine Linie mit gezackten Markierungen. »Ist das der elektrische Zaun?«, fragte ich.


      Aly schüttelte den Kopf. »Kein Zaun. Das sind Fäden, so dünn wie Spinnweben. Dass du sie berührt hast, merkst du erst, wenn du am Boden liegst und dich zusammenkrümmst. Sie bringen dich nicht um, aber du wünschst dir, sie hätten es getan. Bei deinem Fluchtversuch haben sie den Strom abgeschaltet und die Fäden auf den Boden sinken lassen.


      »Und jetzt?«, frage ich.


      »Ist der Strom wieder aktiviert.« Aly schüttelte erneut den Kopf. »Daran ist nur schwer was zu ändern. Das Sicherheitssystem wird nicht zentral gesteuert. Ich hab es zumindest geschafft, die Kameras und Mikrofone in der Nähe des Schlafsaals zu deaktivieren. Aber die Kameras auf dem Campus sind noch intakt, genauso wie die elektrischen Fäden.«


      »Indiana Jones hier weiß, wo sich all die Überwachungskameras befinden«, sagte Marco und zeigte auf Cass. »Wir nehmen eine Route zum Kontrollhäuschen, die von den Wächtern nicht einsehbar ist.«


      »Und wenn wir da sind, kümmere ich mich um das Sicherheitssystem«, fügte Aly hinzu.


      »Wie kommen wir da rein?«, fragte ich.


      Alle drei grinsten mich an.


      »Also irgendein Talent musst du ja wohl haben«, antwortete Marco.
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      Der Fingerabdruck


      »Bist du sicher, dass es klappt?«, flüsterte Aly, als wir die Rückseite des Speisesaals entlangspurteten.


      »Nein!«, gab ich zurück. »Ich meine, ich weiß es nicht!«


      Der Mond schimmerte gespenstisch durch die Wolkendecke. Vor uns nahm Cass einen Weg, der von den Kameras nicht erfasst werden konnte. »Hier lang«, sagte er.


      Ich klopfte nervös auf meine Taschen. Darin waren zwei Schnürbänder, die ich von einem zusätzlichen Paar Schuhe aus meinem Schrank genommen hatte, sowie ein großer Stein. Ich zitterte vor Aufregung.


      Sie zählten darauf, dass ich etwas zu unserer Flucht beitragen konnte. Aber meine Idee war nahezu schwachsinnig. »Okay, haltet euch nahe an der Wand und dann rüber zur Feuertreppe von Gebäude D«, sagte Cass.


      Wir rannten hinein ins Dunkel und achteten darauf, weder vom einsamen Wächter noch irgendwelchen Kameras erwischt zu werden. Cass führte uns zu Gebäude D, einem Ziegelbau, der ein wenig abseits vom übrigen Campus lag. Über unseren Köpfen hing eine ausklappbare Feuerleiter. Marco streckte seine Arme aus und packte die untere Sprosse. Sein Rucksack war vollgepackt, doch auf Marcos Rücken schien er federleicht zu sein. »Hoffentlich hört uns niemand«, raunte ich.


      »Ich hab die Leiter gut geschmiert«, flüsterte Cass. Während Marco die Leiter behutsam herauszog, fügte er hinzu: »Hört zu. Ich sag euch jetzt, was ihr zu tun habt, wenn ihr auf dem Dach seid.«


      »Kommst du denn nicht mit?«, fragte Aly.


      Cass zuckte die Schultern. »Ich bin nicht ganz schwindelfrei.«


      Marco packte Cass mit beiden Händen an der Hüfte, warf ihn sich über die Schulter und begann, die Leiter hinaufzuklettern. »Nicht nach unten gucken!«


      Aly und ich folgten ihnen. Auf Katzenpfoten schlichen wir über das Dach. Als wir an einem kleinen Oberlicht vorbeikamen, warf ich einen Blick ins Innere des Gebäudes. Alles war vollgestopft mit Elektronik. Zahlreiche Server blinkten, auf Laptopmonitoren war das Karai-Logo zu sehen. Doch kein Mensch weit und breit.


      Marco und Aly waren am gegenüberliegenden Ende des Dachs in die Hocke gegangen und schauten nach unten. Einen Meter von ihnen entfernt saß Cass, den Rücken gegen das Geländer gelehnt. »Ich glaub, mir wird schlecht«, murmelte er.


      »Dann sag Jack erst mal, was er tun soll, bevor du hier zu kotzen anfängst«, forderte Marco ihn auf.


      »O…okay. »Schau mal, ob du die Ka…kamera lokalisieren kannst«, sagte Cass und zeigte mit dem Daumen vage nach unten.


      Ich warf einen Blick über die Dachkante. An der Mauer war eine Kamera angebracht. Während ich die Schnürbänder aus der Tasche zog, schätzte ich die Höhe des Gebäudes ab.


      »Wir zählen auf dich, MacGyver«, sagte Marco.


      Ich schluckte. VERSAGER, schoss es mir durch den Kopf. Ich holte tief Luft, knotete die Schnürbänder zusammen und band das Ende um den Stein. Ich nahm wahr, wie mich die drei anderen verdutzt anglotzten. »Ist ja nicht Mission Impossible«, sagte ich leichthin.


      Ich beugte mich ein klein wenig über die Dachkante und erblickte das Kameraauge. Dann warf ich den Stein in die Luft, hielt mit der anderen Hand die Schnürbänder fest und beobachtete, wie der Stein bei seiner Abwärtsbewegung ein Stück von der Kamera entfernt gegen die Wand schlug.


      »Lass mich mal.« Marco schnappte sich die Schnürbänder aus meiner Hand und zog den Stein herauf. Er hielt sie mit der rechten Hand fest, während er mit der Linken den Stein hoch in die Luft warf. Reglos schaute er zu, wie der Stein das Ende seiner Flugbahn erreichte, ehe er von den Bändern zurückgerissen wurde.


      Er traf die Kameralinse in der Mitte, worauf Plastiksplitter und Glasscherben zu Boden rasten.


      Mir fiel die Kinnlade runter. Es hatte tatsächlich funktioniert!


      »Guter Trick, Marco«, sagte Aly anerkennend.


      »Marco?«, empörte ich mich. »Der Trick war von mir!«


      »Nicht so laut!«, flüsterte Aly. »Der Wächter darf uns nicht hören.«


      Wir hockten uns neben Cass an das Geländer, während unser Atem dampfend in die kalte Luft entwich.


      Ich lauschte nach einem Auto, einer sich öffnenden Tür, einer Stimme.


      Nichts.


      Nach einem Moment warf ich einen prüfenden Blick über das Dach hinaus. »Die Luft ist rein. Los jetzt.«


      »Meine Knie wollen nicht«, jammerte Cass.


      »Jedenfalls sprichst du nicht rückwärts«, entgegnete Aly.


      Erneut legte sich Marco Cass über eine Schulter und führte uns die Feuertreppe hinunter. Wir liefen zum Eingang, über unseren Köpfen die Überreste der Kamera. Neben der Tür befand sich der Schlitz für die Schlüsselkarten. »Gute Arbeit, Bruder Jack«, sagte Marco. »Jetzt kannst du die Karte benutzen, die ich Bhegad geklaut habe. Mit der hat man Zugang zu jedem Gebäude.«


      Ich holte die gestohlene Karte aus meiner Tasche und zog sie durch den Schlitz. Das kleine Lämpchen sprang von rot auf grün um. Marco schob die Tür auf.


      Wir schlüpften hinein. Aly tippte auf ein Touchpad, worauf ein Bildschirm zum Leben erwachte:


      
        
          
            	
              WILLKOMMEN BEIM SICHERHEITSCHECK

              DES KARAI INSTITUTS


              BITTE LEGEN SIE IHREN FINGER AUF

              DEN SCANNER

            
          

        
      


      »Na g…großartig«, stöhnte Cass.


      »Das hättet ihr wissen müssen!«, zischte ich.


      »Wussten wir auch.« Aly zog einen USB-Stick aus der Tasche. »Für einen Computer ist ein Fingerabdruck nichts anderes als ein Haufen Daten, eine Abfolge von Nullen und Einsen, so wie alles andere auch. Ich hab mich in die Identifizierungs-Datenbank gehackt und die Daten zu Torquins Fingerabdruck runtergeladen. Das System wird also glauben, dass gerade sein Finger gescannt wurde.«


      Sie führte den USB-Stick ein, worauf eine leuchtende Botschaft auf dem Bildschirm erschien: HALLO ALLMÄCHTIGER BEWAHRER ALLER WILDEN UND WEICHEN DINGE.


      »Das ist Torquins Willkommensgruß?«, fragte Marco irritiert.


      »Er hat eine seltsame Vorstellung von seiner persönlichen Mission.« Alys Finger flogen über die Tastatur. Verschiedene Begriffe jagten in rascher Folge über den Bildschirm. »Cafeteria … Bibliothek … Kanalisation …«


      »Keine Abwasserkanäle«, protestierte Cass. »Ich habe nicht nur Höhen-, sondern auch Tiefenangst.«


      Aly tippte auf die Tastatur. »Hier ist der Sicherheitszaun, aber er ist in vier Bereiche unterteilt, und ich kriege immer nur Zugang zu einem bestimmten Bereich.«


      »Und woher sollen wir wissen, welcher der richtige ist?«, fragte ich.


      »Natürlich der, der uns nicht umbringt«, antwortete Aly. »Ene, mene, mu …«


      »Und raus bist du« war der Bereich, der genau an Bhegads Haus vorbeiführte. Er wohnte hinter der Bibliothek, in einer kleinen Hütte, die wie das Pfefferkuchenhaus von Hänsel und Gretel aussah. Drinnen brannten alle Lichter.


      »Das können wir nicht machen«, flüsterte Cass.


      »Er schnarcht«, bemerkte Marco. »Nicht mal ich kann uns hören.«


      Einer nach dem anderen huschten wir an der Hütte vorbei, wobei wir vor dem geöffneten Fenster tief in die Knie gehen mussten. Cass war als Letzter an der Reihe, blieb an der vorderen Ecke der Hütte jedoch wie angewurzelt stehen »HAAA…«, sagte er und sperrte die Augen auf.


      »Oh, nein«, brummte Marco. »Bitte nicht!«


      »Beherrsch dich!«, flüsterte Aly.


      »…TSCHI!«


      Wir alle zuckten zusammen. Aus dem Inneren von Professor Bhegads Hütte kam ein schnaubendes Geräusch, gefolgt von einem Posaunenstoß.


      Dann schnarchte er weiter.


      Marco tauchte erneut unter dem Fenster hindurch, packte Cass unter den Achseln und zog ihn mit. Wir überquerten einen kleinen Garten, liefen über eine Grasfläche und hasteten dem Dschungel entgegen.


      Aly entdeckte einen Trampelpfad, der ins Unterholz führte. Nach ein paar Hundert Metern blieb sie stehen. »Da vorne«, sagte sie und zeigte auf etwas, das wie ein junger Pflanzentrieb aussah. »Seid vorsichtig.«


      Die außer Kraft gesetzten elektrischen Fäden hingen wie Spinnweben herunter.


      Während Aly in den Dschungel sprang, hielt Marco Cass am Arm fest. »Okay, Bruder Cass«, sagte er. »Du bist unser Kompass, zeig uns den Weg.«


      Cass atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Dann wandte er sich aufs Geratewohl nach rechts. »Hier lang. Und sagt Bescheid, wenn euch etwas auffällt.«


      Aly und ich blieben dicht hinter ihm, während Marco das Schlusslicht bildete. Sein Rucksack machte beim Gehen dumpfe Geräusche und zum ersten Mal überhaupt schien er ein wenig unsicher zu sein. »Hätte ich nur meinen Basketball dabei«, brummte er. »Mit meinem Basketball fühle ich mich einfach besser.«


      Die Erinnerung an diesen Dschungel bereitete mir Übelkeit. Die Ranken peitschten meine Haut genauso hart wie gestern, und wieder blieb ich ständig an irgendwelchen Wurzeln hängen – doch im Dunkeln war alles zehn Mal so schlimm. Anfangs spendete der verdeckte Mond ein schwaches Licht, bis das dichte Blätterdach auch dieses verschluckte. Cass’ Stimme zitterte unentwegt. Sie klang wie die mechanische Stimme eines Navigationsgeräts: »Nächste links, da…ann geradeaus.«


      »Alles okay mit dir?«, fragte ich.


      »Ich hasse diese Dunkelheit«, antwortete er. »Okay, seht ihr den großen Schaumbatten, äh, Baumschatten da drüben?«


      Niemand wollte viel reden, während wir uns den Weg bahnten. Außerdem hatten wir alle Hände voll zu tun, uns die schwirrenden Insekten vom Hals zu halten.


      »Ähm, ich glaube, hier könnte es nach rechts gehen«, sagte Cass.


      »Was soll das heißen, ich glaube?«, rief Marco. »Ich dachte, du kennst dich hier aus.«


      »Nicht, wenn ich nervös bin«, entgegnete Cass kleinlaut.


      »Können wir bitte ein bisschen langsamer machen«, bat Aly. »Ich bin total aus der Puste.«


      »Wenn wir noch langsamer gehen, bewegen wir uns rückwärts … ah, verdammte Mücken!« Marco schlug sich an die Stirn.


      Aly ließ sich keuchend auf einen Baumstumpf sinken. »Mir ist … etwas … schwindelig.«


      Marco beugte sich über sie und wedelte rhythmisch mit dem Arm, um die Insekten zu verscheuchen. »Ruh dich einfach ein bisschen aus, Schwester Aly. Wir werden diesen schrecklichen Ort schon bald wieder verlassen haben. Am Abend, als ich verschwunden bin, hat meine Mutter eine große Lasagne gemacht. Ich hoffe, sie hat sie eingefroren, ihr seid nämlich alle bei mir zum Essen eingeladen.«


      Ich nickte. »Mein Dad hat eine Geschäftsreise abgebrochen, um mich zu sehen. Der muss sich inzwischen wahnsinnige Sorgen machen.«


      Alys Kopf war zwischen ihre Knie gesunken. Wir mussten uns bücken, um sie zu verstehen. »Sorry, aber ich weiß nicht, was mit mir los ist. Aber so geht’s mir besser«, stöhnte sie. Nach einer Weile fuhr sie mit schwacher Stimme fort: »Meine Mom weiß, dass ich am Leben bin. Das spüre ich. Wir haben diese Verbindung. Ich mache mir mehr Sorgen um meinen Dad. Der ist schon älter und der Stress könnte ihn umbringen.«


      »Meiner hat wahrscheinlich noch gar nicht gemerkt, dass ich nicht mehr da bin«, entgegnete Marco. »Ist gerade die spannende Phase in der Footballsaison. Nach dem Finale wird er’s bestimmt merken. Hauptsache, er taut die Lasagne bis dahin nicht auf.«


      »Was ist mit deinen Eltern, Cass?«, fragte Aly.


      Cass ging ein Stück den Pfad entlang. »Also hier müsste es langgehen.«


      »Hey, da hat jemand seine Tapferkeitspillen genommen«, sagte Marco. »Jetzt warte mal, Indiana Jones, Aly geht’s nicht gut.«


      »Ist schon wieder okay«, sagte Aly.


      Als sie aufstand, fiel mein Blick auf ihre Sitzgelegenheit – ein Baumstumpf.


      »Sagt mal, findet ihr das nicht merkwürdig?«, fragte ich. »Ein Baumstumpf mitten im Dschungel? Der Stamm hat sich doch nicht von allein abgesägt. Jemand muss ihn gefällt haben.«


      Marco zog eine Taschenlampe aus seinem Rucksack und richtete sie auf den Stumpf. »Hey, hier hat jemand was eingeritzt!«, sagte Marco. Auf der Oberfläche war ein Muster von Linien zu erkennen.
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      Cass kam zu uns, beugte sich über den Stumpf und strich mit dem Finger über die Rillen. Da gellte ein erstickter Schrei aus dem Dickicht.


      Aly.


      Wir fuhren herum und rannten los. Knapp zehn Meter von uns entfernt stand sie wie angewurzelt da und hielt sich die Hände vor den Mund. »Das kann nicht sein … ich bin krank … ich bilde mir das nur ein«, murmelte sie vor sich hin.


      »Was bildest du dir ein?«, fragte Cass.


      Aly schluckte. »Ach, nichts. Vielleicht ein Opossum, ein Gürteltier, ein Murmeltier oder eine Hyäne oder was auch immer sich hier rumtreibt. Da war was im Dunkeln, das aussah wie ein Panther oder so, allerdings mit dem Gesicht eines Schweins … und schrecklichen Zähnen.«


      Ich erstarrte. »Mit dem Gesicht eines Schweins?«


      Marco legte ihr den Arm um die Schultern. »Hey, es ist alles okay. Ist ja auch ein ziemlich anstrengender Trip. Aber wir haben es bald geschafft, stimmt’s, Bruder Cass?


      »Vielleicht noch zwanzig Minuten«, sagte Cass.


      Aly nickte, worauf sie sich wieder an Cass’ Fersen hefteten.


      Ich hielt mich dicht hinter ihnen und versuchte, mein peripheres Sehen zu aktivieren. Doch alles, woran ich denken konnte, war mein stets wiederkehrender Traum, in dem ich gejagt wurde, bevor die Explosionen und das Erdbeben kamen. Und das Monster, das mir immer wieder erschienen war: der schlauchnasige Vromaski.


      Das Wesen mit dem Körper eines Raubtiers, einer Schweineschnauze und spitzen Zähnen.


      Wir trotteten weiter, bis ich das Gefühl hatte, dass meine ganze Haut von Insektenstichen übersät war. Es kam mir vor, als wären wir schon die ganze Nacht gewandert. Der Mond stand immer noch hoch am Himmel, war aber weiterhin von Wolken verdeckt. Plötzlich frischte der kühle Seewind auf. Es prickelte in meiner Lunge und ich musste husten. Der Untergrund wurde sandiger, das Rauschen der Brandung drang an mein Ohr. Cass blieb stehen, den Kopf nach links geneigt.


      »Arruh!«, rief er aus. »Wir haben’s geschafft!«


      Ein weiß-goldenes Glitzern schimmerte durch die Zweige, wogte auf und ab. Es war der Widerschein des Mondes auf dem Wasser. Eine Welle schlug donnernd an den Strand. Eine einsame Seemöwe schrie. Als sich die Silhouette im fahlen Mondlicht deutlich abzeichnete, begannen wir zu laufen.


      Marco war als Erster am Strand und schlug übermütig ein Rad. Aly begann zu tanzen, ehe sie einen Lach- und Hustenanfall bekam. Ich nahm einen fauligen Gestank wahr, vermutlich nach totem Fisch, der angeschwemmt worden war, doch selbst dieser Gestank hatte für uns ein wundervolles Aroma.


      Es war der Geruch der Freiheit.


      Als ich vorwärtsstolperte, blieb ich an einer Wurzel hängen und stürzte, aber das machte mir nichts aus. Ich rappelte mich auf und ein Lachen drang unwillkürlich aus meiner Kehle. In der Ferne sah ich einen Steg, daneben den Schatten eines Bootes, das sich in der Dünung hob und senkte. Nur das sanfte Knarren der Haltetaue war zu hören.


      Bis Cass’ Schrei durch die Nacht gellte.


      »Befreit mich von dem Ding hier!«, schrie er.
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      Die Flucht


      Marco raste an mir vorbei.


      Am Waldrand schlug Cass auf einen riesigen Angreifer ein. Doch alles, was ich im trüben Licht erkannte, war ein schattenhaftes Wirrwarr von Fleisch und Gliedern.


      Ich rannte, so schnell ich konnte. Als ich näher kam, sah ich, womit Cass kämpfte. Es war weder ein Tier noch ein Mensch.


      Es war ein Monster. Und es war tot.


      Sie waren irgendwie ineinander verkeilt. Die vorstehenden Knochen des Monsters leuchteten im Mondlicht. Marco wollte Cass wegziehen, doch Cass’ Arm war zwischen zwei Sehnen eingeklemmt.


      Ich hatte zu große Panik, um zu kotzen. Bevor ich sie erreichte, flutschten die Sehnen zurück wie ein Gummiband, worauf Marco und Cass wie ein Geschoss über den abschüssigen Strand flogen. An der Wasserkante kam Cass auf die Beine. »Nie wieder!«, schrie er. »Nie wieder lasse ich mich von euch zu so was überreden!«


      Mit diesen Worten schwankte er dem Dschungel entgegen.


      »Wo willst du hin?«, rief Aly ihm nach.


      »Ich hab die ganzen Eingeweide an mir kleben!«, rief Cass zurück. »Bin über das Scheißding gestolpert.«


      »Willst du etwa in den Wald zurück?«, fragte Aly. »Den Moskitos läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Die freuen sich schon, dich wiederzusehen. Geh lieber ins Wasser und wasch dich ab!«


      Ich trat näher, um mir Cass’ Widersacher genauer zu betrachten. Es ragte aus dem Sand wie das Wrack eines Schiffs, die Rippen krümmten sich dem Mond entgegen.


      »Der bläst nicht mehr«, grummelte Marco.


      Es war ein Wal, vielleicht zehn Meter lang. Vermutlich war er vor ein, zwei Tagen an Land gespült worden und einem Angriff zum Opfer gefallen. Cass hatte ihn im Dunkeln nicht gesehen und war direkt in ihn hineingelaufen. Während ich den riesigen Kadaver betrachtete, platschten die ersten Regentropfen sanft auf den Körper.


      Ein Wal dieser Größe konnte nichts anderes bedeuten, als dass wir uns am offenen Meer und nicht etwa in einer Bucht befanden. Fragte sich nur, was das für unsere Flucht hieß. Vermutlich wäre mir ein etwas kleineres Gewässer doch lieber gewesen.


      »Autsch!« Das war Alys Stimme.


      Marco und ich drehten uns um. Arm in Arm mit Cass ging sie dem Wasser entgegen.


      »Alles klar?«, fragte Marco.


      »Bin nur … auf eine Muschel getreten«, ächzte Aly. »Weiter geht’s.«


      »Dann lass uns das Boot holen, Bruder Jackie«, sagte Marco.


      Ich folgte ihm zu dem Steg. Der Regen nahm zu und mit ihm der Wind, der sich ganz plötzlich erhob. In der Ferne glaubte ich ein Grollen zu hören. Marco machte ein breites Boot mit flachem Boden los. Es war etwa sieben Meter lang, aus Holz, hatte zwei Paar Ruder, die in Dollen steckten, sowie zwei Ruderbänke. »Einen Motor gibt’s hier nicht«, stellte er enttäuscht fest. »Ist nur ein verdammtes Ruderboot. Ich steig zuerst ein.«


      »Mit dem Ding können wir doch nicht übers offene Meer fahren«, sagte ich. »Hast du gesehen, wie groß der Wal war? Könnte ja auch sein, dass sein Vater jetzt nach ihm sucht. Und wenn’s da draußen Haie gibt? Außerdem regnet es. Und es ist dunkel. Und gewittern tut’s auch noch.«


      »Okay, wird also echt gemütlich.« Marco sprang ins Boot und griff sich zwei Ruder. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      Ich holte tief Luft. Ich wollte Bhegad und Torquin keinesfalls wiedersehen. Widerwillig folgte ich ihm ins Boot, setzte mich hin und nahm mir das zweite Ruderpaar. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte ich und legte sie in die Dollen.


      Marco zeigte auf Cass. »Wir reisen mit einem menschlichen Kreiselkompass, Kumpel. Er navigiert nach dem Mond. Oder den Wassermolekülen. Oder den Ausscheidungen der Fische. Wie auch immer. In anderthalb Stunden geht die Sonne auf. Zu dieser Zeit werden wir schon weit weg sein und sehen, wohin es uns treibt. Fertig? Dann los!«


      Wir stießen uns ab, Cass und Aly entgegen. Das Boot wurde sogleich von einer großen Welle überspült, die uns durchnässte.


      Mit Marco fühlte ich mich beim Rudern ziemlich überflüssig. Seine Ruderzüge hoben das Boot fast aus dem Wasser. Wenn die Ruder die Oberfläche durchschnitten, blies mir der Wind das aufspritzende Wasser direkt ins Gesicht. Ich konnte kaum das Tempo aufrechterhalten. Es dauerte nicht lange, bis wir die beiden anderen erreicht und, ohne zu kentern, an Bord gehievt hatten. Marco hatte eine Decke und Ersatzklamotten in seinem Rucksack, die wir Aly und Cass gaben. Aly und Cass saßen nebeneinander am Heck des Bootes, wo Marco und ich sie sehen konnten. Cass hatte seinen Arm um die zitternde Aly gelegt. »Und wohin jetzt, Kolumbus?«, fragte Marco.


      Cass spähte in den Regen hinaus. »K…keine Sterne zu sehen heute. Wir müssen es mit Ko…koppelnavigation versuchen. Also rudert, was das Zeug hält, und haltet euch parallel zur Küste. Wir halten nordwestlichen Kurs, mit der Str…römung. Wenn der Morgen graut, dürften wir zwei, drei Kilometer zurückgelegt haben. Dann können wir eine Pa…pause machen.«


      »Alles okay, Aly?«, fragte Marco.


      »So gut, wie es einem halt gehen kann, wenn man dich die ganze Zeit angucken muss«, antwortete sie.


      Marcos breiter Rücken türmte sich wie ein schwankendes Gebirge vor mir auf. Er hatte das Tempo abermals verschärft und ließ das Boot rasant über das Wasser schießen. Ich ächzte bei jedem Ruderzug und fürchtete, er könne die Ruder zerbrechen und rückwärts durch das Boot fliegen.


      »Könnt ihr nicht ein bisschen sanfter rudern?«, fragte Aly. »Mir wird schlecht.«


      »Langsam, Marco!«, rief ich gegen den Wind. »Ich rudere schließlich auch mit.«


      »Muss … so reinhauen … um … über die Wellen zu kommen!«, rief Marco zurück. »Weiter draußen wird es ruhiger sein!«


      Aly lehnte sich über die Bordwand und kotzte. Ich ruderte, bis meine Handflächen schmerzten. Ein greller Blitz zuckte am Himmel. Für einen Moment wurde die ganze Szenerie in ein geisterhaftes Neongrün getaucht, in dem sich jeder einzelne von Marcos schwellenden Armmuskeln deutlich abzeichnete.


      »Aly geht’s echt nicht gut!«, rief Cass. Sie lag zuckend in seinen Armen.


      »Die ist nur seekrank!«, gab Marco zurück. »Wird ihr bald besser gehen.«


      Die nächste Welle hob mich fast senkrecht in die Höhe. Cass schrie, seine Stimme irgendwo zu meinen Füßen. Ich klammerte mich fest, als das Boot wieder nach unten klatschte. Mein Magen zog sich zusammen wie in einer Achterbahn.


      »Es geht ihr immer schlechter!«, schrie Cass, wurde jedoch von einem krachenden Donnerschlag übertönt.


      »Das waren ungefähr zehn Sekunden zwischen Blitz und Donner!«, rief ich. »Das Gewitter ist nur gut drei Kilometer entfernt!«


      »Wo ist Land!«, rief Cass, der Aly, die offenbar das Bewusstsein verloren hatte, fest im Arm hielt.


      »Müssen erst mal weiter raus«, gab Marco zurück.


      »Ohne die Küstenlinie kann ich aber nicht navigieren, Marco!«, sagte Cass.


      Marco ruderte mit aller Kraft. »Du bist das Genie, kann doch nicht so schwer sein! Ich kümmere mich um das Boot.«


      An Steuerbord erhob sich ein schwarzer Vorhang, als wäre der Himmel selbst vom Sturm verschluckt worden. Marco hob eines der Ruder aus dem Wasser und ruderte mit dem anderen, um die Richtung des Bootes zu ändern. »Duckt euch und haltet euch fest!«, rief Marco.


      Ich ließ die Ruder los und umklammerte mit beiden Händen die Bootswand. Ich sah, wie Aly flach auf den Boden glitt, dann rutschten sie und Cass gemeinsam über das Boot … und in Marco hinein.


      Marco verlor die Kontrolle über seine Ruder. Sie fielen ihm aus der Hand und krachten gegen die Innenwand. Seine Hand blutete. Er streckte seinen Arm aus, versuchte verzweifelt, das Ruder erneut an sich zu reißen.


      Die nächste Welle hob uns in schwindelerregende Höhe. Dort blieben wir für einen Moment stehen, schwenkten zur Seite, ohne irgendetwas tun zu können …


      Und tauchten im nächsten Augenblick lautlos ins Meer ein.
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      Schwimmen oder untergehen


      Meine Beine strampelten über meinem Kopf. Meine Arme ruderten, als gehörten sie nicht zu mir. Mein ganzer Körper wurde zurückgebogen, dass ich schon fürchtete, mir den Hals zu brechen. Ich wurde mal hierhin, mal dorthin getrieben, fühlte die Büschel des Seetangs an meiner Haut und hatte keine Ahnung, wo oben und unten war.


      Ich zwang mich zur Ruhe und schon bald trieb ich aufwärts. Meine Lungen drohten zu explodieren. Ich machte verzweifelte Schwimmbewegungen und strampelte mit den Beinen.


      »Ahhhhhhhh!« Ich durchbrach die Wasseroberfläche, sog gierig Luft in meine Lungen. Mein Körper zuckte krampfhaft. Meerwasser schoss in meinen Mund und ich glaubte zu ertrinken.


      »Hilfe!!!«


      Cass.


      Seine Stimme zu meiner Linken. Ganz nah. Dreimal sog ich so viel Luft ein wie nur möglich. Schwamm, ohne etwas zu sehen, und rief: »Wo bist du?«


      Doch meine Stimme verlor sich in der Gischt. Ich kämpfte gegen Wogen und Schaumkronen an und schwamm dorthin, woher Cass’ Stimme kam. Doch wurde sie wieder schwächer. »Halt aus!«, rief ich. »Ich …«


      Mein Arm prallte gegen etwas Festes.


      Es war Aly, die mit dem Kopf nach unten im Wasser trieb. Ich riss ihren Kopf nach oben, doch sie zeigte keine Regung, ihre Pupillen drehten sich weg. Ich zog sie zu mir, ihren Rücken an meiner Brust, und drückte ihren Unterleib zusammen. Nichts.


      Ich drehte sie um, legte meine Lippen auf ihre und holte tief Luft. Dann versuchte ich den Sauerstoff in sie hineinzupumpen.


      Ihr Körper zuckte zurück, dann kam ein ganzer Schwall Meerwasser aus ihrem Mund, begleitet von halb verdautem Wachtelfleisch.


      Marcos Stimme dröhnte zu meiner Rechten: »Ist sie okay?«


      »Ich weiß nicht.« Er schwamm uns entgegen. Seine Arme zerteilten das raue Wasser.


      »Lass mich sie nehmen«, sagte Marco, »und kümmere dich um Cass.«


      Als er Aly von mir fortzog, versuchte ich mir einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen. Der Regen kam mir waagerecht entgegen und traf meine Augen. »Cass, wo bist du?« Sag irgendwas!«


      Ein leises Stöhnen war die einzige Antwort. Ich schwamm wie wild, bis ich an der Wasseroberfläche ein schwarzes Bündel treiben sah. Ich griff nach vorne und bekam einen Arm zu fassen.


      Cass’ Kopf lag unbewegt auf dem Wasser. Er stammelte vor sich hin. Doch er war am Leben. »Halt dich an mir fest, ich schlepp dich ab«, sagte ich und drehte mich auf den Rücken, während ich seine Hand umfasste.


      »Aly …«, jammerte er. »Ist sie …?«


      »Marco ist bei ihr«, antwortete ich.


      Cass wollte etwas rufen, doch ich konnte ihn nicht verstehen.


      »Hier bin ich!«, rief Marco ins Dunkel. »Folgt meiner Stimme! Wir schwimmen an Land!«


      »Wo ist das Land?«, rief ich.


      »Keine Ahnung.«


      In diesem Moment wusste ich, dass wir sterben würden. Links, rechts, vor, zurück – überall sah es gleich aus. Marco schwamm einfach in irgendeine Richtung, mit Aly im Schlepp. Außerdem hatte ich ihn fast aus dem Blick verloren. Ich war ein mittelmäßiger, aber kein guter Schwimmer und so schluckte ich jede Menge Salzwasser.


      Ein Blitz teilte den Himmel, fast unmittelbar gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Das Gewitter kam näher. Ich hoffte darauf, dass die grellen Blitze uns zeigen würden, wo das Land war, doch ich sah nichts anderes als Regen und weiße Schaumkronen.


      Cass klammerte sich stärker an mich. »Die Be…handlung«, stöhnte er.


      »Was meinst du?«, fragte ich.


      »Aly … hat ihre … Behandlung verpasst.«


      Plötzlich wusste ich, was er meinte. Aly war nicht seekrank gewesen. Es ging ihr so schlecht, weil sie ihre Behandlung verpasst hatte.


      Meine Hände arbeiteten sich durch das mit Algen durchsetzte Wasser. Ich versuchte, ruhig und gleichmäßig zu schwimmen, um Energie zu sparen. Doch meine Finger wurden schwächer und schließlich konnte ich Cass nicht mehr festhalten. Ich sah sofort, dass er nicht schwimmen konnte. Hustend und prustend schlug er wie wild auf das Wasser ein.


      »Ich … geh unter …«, jammerte er.


      »Nein!«, rief ich. Ich schluckte Wasser. Mein Körper war so schwer, als wäre er mit Blei gefüllt. Verzweifelt streckte ich meinen Arm aus und packte Cass am Handgelenk.


      Sein Bein traf mich von unten.


      Nein, es konnte nicht sein Bein sein. Etwas anderes war dort unten, glatt und massiv, das gegen meine Beine drückte und uns in die Höhe hob.


      Erneut rutschte Cass mir aus den Fingern. Wir glitten ab.


      Ein Hai.


      Ich versuchte zu schwimmen, hatte jedoch keine Kraft mehr. Das Biest durchbrach die Wasseroberfläche, seine Haut glänzte schwarz im Sturm. Doch für einen Hai war es zu groß. Es war ein riesiger Körper, wie der des Wales, der am Strand verendet war. Verzweifelt streckte ich meinen Arm nach Cass aus, der sich kaum noch über Wasser halten konnte. Alles, was ich sah, war das Weiße seiner panischen Augen.


      »Schwimm!«, rief ich. »Beweg deine Arme und Beine! Komm schon!«


      »Nein!«, ächzte er. »Schau mal … die Lichter!«


      Ich betrachtete das seltsame Meeresungeheuer. Sein Körper war massiv und glänzte metallisch. An einem Ende blinkte ein Licht, daneben war ein rechteckiges Fenster zu erkennen. Als es weiter emporstieg, zeichneten sich auf der Hülle zwei Buchstaben ab.


      K und I. Mit einem Stern dazwischen.


      »Sie hätte bestenfalls noch eine halbe Stunde zu leben gehabt«, erklärte Professor Bhegad, als er durch eine Luke hindurch in den Kommandoraum des U-Boots kam. »Es ist dem Arzt gelungen, ihren Zustand zu stabilisieren. Nachdem wir angelegt haben, wird ihre Behandlung fortgesetzt werden.« Er sah uns durchdringend an. »Und keine weiteren Tricks mehr.«


      »Danke«, entgegnete ich zitternd.


      Dem tropischen Klima zum Trotz war unsere Körpertemperatur weiter gesunken. Unter einem übergroßen KI-Strandhandtuch war meine Haut immer noch feucht und ich zitterte am ganzen Körper. Mir gegenüber saßen Cass und Marco auf einer hölzernen Bank. Das U-Boot war klein und eng, doch die Trockenheit war ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Meine Arme zitterten, während ich meinen heißen Kakao schlürfte.


      »Das ist meine Schuld, Prof. Beg … ich meine, Professor Bhegad«, sagte Marco. »Ich hab alles allein geplant, auch unsere Flucht …«


      »Du bist ein fantastischer Athlet, Marco, aber ein ziemlich mieser Schauspieler«, entgegnete Professor Bhegad, der neben mir saß, mit mürrischer Miene. »Du musst deine Freunde nicht in Schutz nehmen. Das Wichtigste ist, dass ihr alle noch am Leben seid.«


      Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. War dies eine weitere seiner geplanten Rettungsaktionen gewesen, so wie damals mit dem Affen? Aber das war doch nicht möglich. Aly hatte das Überwachungssystem außer Kraft gesetzt. Er hatte uns nicht sehen können. »Aber wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich.


      »Warum musste ich euch finden?«, ist eher die Frage. »Versteht ihr, was ihr da gerade für einen Irrsinn veranstaltet habt? Und die Folgen, die das fast gehabt hätte? Indem ihr Alys Behandlung unterbrochen habt, hättet ihr sie fast umgebracht.«


      »Tut uns leid, das war dumm von uns«, entgegnete Cass kleinlaut.


      Bhegad wandte sich ihm zu. »Dumm ist ein zu schwaches Wort. Was ihr getan habt, war eine unverzeihliche Rücksichtslosigkeit. Stellt euch nur vor, eure Flucht wäre erfolgreich gewesen. Was dann mit Aly und mit euch allen geschehen wäre. Die Operation, die an euch vorgenommen wurde, hat das Tor zu eurem G7W-Marker-Gen geöffnet, was euch das Leben gerettet hat. Aber dieser Zustand ist instabil und kann sich jederzeit ändern. Euer Stoffwechsel ist zu schwach. Es ist wie bei einem Stauwehr: Wenn man es behutsam reguliert, kann man die Landschaft bewässern. Doch wenn alle Schleusen geöffnet werden, wird alles überflutet. Dann kann euer System euren Kräften nicht mehr standhalten und bricht zusammen. Wir haben eine Behandlungsform entwickelt, die euren Energiefluss reguliert. Damit ihr weiterleben könnt. Und ihr fahrt mit einem Spielzeugboot einfach aufs offene Meer hinaus, über dem auch noch ein Sturm tobt. Das ist nicht dumm, sondern verrückt. Der reine Selbstmord.«


      Ich weiß, dass ich von Bhegads Worten hätte betroffen sein sollen. Schließlich hatte er uns das Leben gerettet. Aber sein Ton war kalt und schroff, als hätten wir gerade sein wichtigstes wissenschaftliches Experiment zunichtegemacht.


      »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Professor Bhegad«, sagte ich, »aber es liegt auch an Ihnen, warum es so weit gekommen ist. Was erwarten Sie denn? Ganz gleich, ob sie Menschen in einem unterirdischen Bunker oder auf einer tropischen Insel einsperren: Sie nehmen ihnen die Freiheit. Leuten das Leben zu retten, ist doch eine großartige Sache. Warum tun Sie das im Geheimen? Vielleicht gibt es noch Hunderte, die das G7W-Marker-Gen in sich tragen, denen Sie helfen könnten …«


      Für die Geheimhaltung gibt es gute Gründe«, erwiderte Professor Bhegad.


      »Atlantis!«, rief ich aus und blickte ihm in die Augen. »Sie machen uns zu Sklaven mit Superkräften, damit wir Atlantis für Sie finden.«


      Meine Worte schwebten unheilvoll in der feuchten Luft des Raumes.


      Professor Bhegads Augen nahmen einen traurigen und fernen Ausdruck an. Sein Gesicht war vom schwülen Klima im U-Boot rot angelaufen. Er trocknete seine beschlagenen Brillengläser und blickte mich an: »Sieh mal, Jack. Nach deiner Operation lagst du zwei Tage lang im Koma. Wir haben dich keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Im Schlaf hast du ein wenig geredet, von Explosionen und Erdbeben. Von einem fliegenden roten Monster. Von einem schweineartigen Wesen, das auch einem Geparden gleicht. Ich glaube, du hast es Vromaski genannt.«


      Cass würgte. Marco sah völlig perplex aus.


      »Wenn ich mich nicht irre, Jack, hast du die Visionen schon dein ganzes Leben lang«, fuhr Bhegad fort. »Kommen sie dir bekannt vor, Marco?«


      Marco schluckte nervös. »Er lügt, Jack. Das sind meine Träume. Sie pfuschen in unseren Köpfen herum, Professor.«


      »Nein, es stimmt«, widersprach ich. »Von diesen Dingen habe ich oft geträumt.«


      »Ich auch«, meldete sich Cass zu Wort.


      »Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Wie können denn drei Leute genau dieselben Träume haben?«


      »Vier«, korrigierte Bhegad. »Aly hat sie auch. Dieselben Dinge, am selben Ort. Es ist ein Ort, den ihr alle vier gut kennt.«


      »Ich dachte, Sie wären Wissenschaftler, Prof. Beg«, sagte Marco und lachte sarkastisch. »Aber ich brauche keinen High-School-Abschluss, um zu begreifen, dass das völlig verrückt ist.«


      »Wisst ihr, was ein Déjà-vu ist?«, fragte Bhegad. »Wenn man das komische Gefühl hat Hier war ich doch schon mal, obwohl man genau weiß, dass das nicht der Fall ist. So etwas schreibt man normalerweise der Fantasie zu. Doch unsere Untersuchungen haben ergeben, dass solche Erlebnisse mit tatsächlichen Ereignissen in Verbindung stehen – Ereignisse der Vergangenheit, die eine offene Frage zurückgelassen haben. Jeder von euch könnte so etwas spüren. Stellt euch vor, ihr seid, sagen wir mal, in einem Bistro in Paris. Es könnte ja sein, das euer Urururgroßvater sich dort vor ewigen Zeiten verliebt hat, das Mädchen seines Herzens aber nie mehr wiedersah. Oder vielleicht wurde er von einem Fremden angegriffen, den man nie gefunden hat.«


      »Déjà-vu-Erlebnisse sind also Erinnerungen von Leuten, die nicht mehr am Leben sind?«, fragte Cass. »Gespenster der Vergangenheit?«


      »Es sind Visionen realer Ereignisse«, antwortete Bhegad, »aber wir tun nicht so, als hätten wir diesen Vorgang schon wirklich durchschaut. Wir wissen nur, dass diese Visionen existieren, dass sie in der geheimnisvollen Kammer bewahrt werden, die wir Ceresacrum nennen! Ihr seid dazu berufen, die Zerstörung von Atlantis zu sehen. Es ist die Vision dessen, was geschah, als seine Kraftquelle geraubt wurde und das Gleichgewicht, das ewig bestanden hatte, zerstört wurde. Wir glauben, dass diese Kraft aufgeteilt und in sieben Gefäßen versteckt wurde.«


      »Und wo sollen wir sie suchen?«, fragte Marco. »Im Antiquitätenladen?«


      »Warum gerade wir?«, schaltete ich mich ein. »Warum haben wir diese Träume? Und was hat dieses Marker-Gen damit zu tun? Und warum müssen ausgerechnet wir diese Gefäße finden?«


      »Sie werden Loculi genannt«, antwortete Bhegad sanft. Er dachte kurz nach und holte tief Luft. »Ich muss euch noch vieles erzählen, nachdem ihr euch erholt habt. Für den Moment sollt ihr nur wissen, dass wir nicht die Einzigen sind, die darauf aus sind, die Loculi zu finden. Es gibt eine andere Gruppe … der wir unbedingt zuvorkommen müssen.«


      Die Bodenluke öffnete sich und wir hörten einen piependen Signalton. Eine Ärztin mit silbrigem Haar streckte ihren Kopf durch die Öffnung und Bhegad ihren gehobenen Daumen entgegen. »Alle Werte stabil, Patientin bei Bewusstsein«, gab sie bekannt.


      »Irgendwelche bleibenden Schäden, Dr. Bradley?«, fragte Bhegad.


      Die Ärztin kratzte sich am Kopf. »Ihre ersten Worte zu mir waren: ›Wir sind nicht mehr in Kansas, Toto.‹«


      »Der Zauberer von Oz«, erklärte Cass. »Das heißt, dass sie wieder völlig okay ist.«


      »Sie wird noch einen ganzen Tag schlafen müssen, um sich von den Strapazen zu erholen«, entgegnete die Ärztin, »was vermutlich für alle gilt.«


      Bhegad nickte, während er seinen Blick von Cass zu Marco und weiter zu mir wandern ließ. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um eure Fragen zu beantworten«, sagte er. »Es ist sechs Uhr morgens. In genau vierundzwanzig Stunden beginnt euer Training.«
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      Trainingstag


      »’tschuldigung.« Torquin stapfte gähnend ins Zimmer. Seine nackten Füße klatschten wie tote Fische auf den Fußboden. »Verschlafen, komm mit.«


      Ich ließ mich aus dem Bett gleiten. Es war kurz vor halb acht. Trainingstag. Um Punkt sechs war bereits ein Techniker erschienen und hatte Cass zur Mediathek mitgenommen. Marco hatte sich mehreren sehr sportlich aussehenden Wächtern angeschlossen. Und Aly war von einem Golfwagen aufgegabelt und zum Kontrollzentrum gefahren worden. Wir sollten an diesem Morgen zunächst unsere speziellen Fähigkeiten trainieren, gefolgt von einer gemeinsamen Unterrichtstunde bei Professor Bhegad, die auf 14 Uhr angesetzt war.


      »Wo gehen wir hin?«, fragte ich Torquin.


      »Garage«, antwortete er.


      Na super. Entweder hatte mein besonderes Talent etwas mit Autos zu tun oder ich sollte der weltbeste Parkwächter werden.


      Als wir in den sonnigen Tag hinaustraten, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie das Wetter in den letzten vierundzwanzig Stunden gewesen war. Den gestrigen Tag hatte ich damit verbracht, zu schlafen, zu diskutieren und das zu essen, was Conan auf einem Wagen zum Schlafsaal gebracht hatte.


      Es dauerte eine Weile, Aly einzubeziehen, weil sie an die Ereignisse der gestrigen Nacht nicht die geringste Erinnerung hatte. Am Ende beschlossen wir alle, uns darauf einzulassen, Bhegads Plan zu folgen. Obwohl zumindest ich der Sache immer noch nicht traute.


      »Heeee-yahh!« Vom anderen Ende der Anlage, auf der gegenüberliegenden Seite des Rasens, drangen martialische Schreie herüber. Eine Gruppe von Wächtern führte dort irgendeinen Kampfsport aus. Sie trugen Gewänder und griffen sich gegenseitig mit Stöcken an.


      Dann sah ich, wie aus der Mitte heraus jemand einen perfekten Rückwärtssalto machte, wobei er über die Köpfe der anderen hinwegflog. Er landete hinter den anderen und führte den Stock sogleich in einer weiten Schwingbewegung in Höhe der Kniekehlen, worauf nahezu die gesamte Gruppe zu Boden ging.


      »Marco?«, murmelte ich.


      »Gefährlich«, sagte Torquin und watschelte der Mediathek entgegen. Er öffnete die Tür, worauf wir einen großen Saal mit Sitzsäcken, Monitoren und Spielen betraten.


      Mein Herz machte einen Sprung. »Cool!«, stieß ich aus. »Das meintest du also mit Garage.«


      »Abkürzung«, entgegnete Torquin. Er schritt durch eine Tür auf der anderen Seite, die zu einem langen, gekachelten Gang führte. Als wir einen der Räume passierten, sah ich dort Cass mit zwei Wissenschaftlern beisammensitzen. An seinem Kopf waren Elektroden befestigt, die mit einer Maschine verbunden waren. Cass und die beiden KI-Wissenschaftler musterten eingehend die große und detaillierte Landkarte einer Insel. In deren Mitte war ein riesiger schwarzer Berg eingezeichnet, der den Namen ONYX trug.


      »Ist das der Ort, wo wir gerade sind?«, fragte ich.


      »Wir gehen auf Boden, das ist Karte.« Am Ende des Gangs stieß Torquin eine Tür auf. Der Geruch von heißem Gummi und Schmieröl schlug uns entgegen. »Hier rein.«


      Wir setzten unseren Weg durch eine Art Hangar fort, in dem verschiedenste Autos, Lastwagen und Busse lackiert und repariert wurden. Mechaniker wuselten umher, manche lagen unter einem Fahrzeug, anderen hatten ihren Kopf tief über einen Motorraum gebeugt. Weiter hinten erblickte ich das U-Boot, das uns gerettet hatte und nun auf einer Hebebühne ruhte. Die Außenhaut des Bodens war geöffnet und offenbarte jede Menge defekter Drähte und Kabel sowie geschwärzten Stahl. Als wäre das Boot durch ein Feuer geschwommen.


      Wir traten unter die Hebebühne. Torquin zeigte nach oben. »Die Nacht, als wir euch geholt haben«, sagte er. »Sind wo gegen gefahren. Fast schiefgegangen.«


      »Sieht ziemlich übel aus«, musste ich zugeben. Hatte er mich deswegen hierhergeführt? Um mir den Schaden zu zeigen, den wir am U-Boot verursacht hatten? Er erwartete eine Entschuldigung von mir? »Nächstes Mal rufen wir ein Taxi. Also, wo gehen wir jetzt hin?«


      Torquin starrte mich sprachlos an. Nach ein, zwei Minuten bückte er sich und hob einen Schraubenschlüssel vom Boden auf.


      »Heile machen!«, sagte er. »Bin Viertel vor wieder da.«


      »Juhu!«, rief Marco und hüpfte beinahe über den Rasen. »Hiro sagt, in einer Woche habe ich den Schwarzen Gürtel!«


      Marco der Große war die letzte Person, der ich an diesem grauenhaften Morgen begegnen wollte. Offenbar hatte man ihm einen Basketball zur Verfügung gestellt, denn er kam mir dribbelnd entgegen. Ich ließ mich erschöpft an der Garagenwand zu Boden sinken. Mein Gesicht war ölverschmiert. Das U-Boot war zur Seite gekippt, und es sah aus, als würden seine Gedärme heraushängen.


      Ich hatte es geschafft, mich mit einem Mechaniker namens Fritz anzufreunden, dessen Gesicht von einem riesigen KI-Schlangen-Tattoo bedeckt war. Er versuchte mir beizubringen, wie man ein Schweißgerät und eine Nietenzange bedient. Daraufhin war es mir gelungen, ein Loch in die Hebebühne zu brennen, die Einstiegsluke des U-Boots aus ihrer Verankerung zu reißen, der Hauptplatine irreparablen Schaden zuzufügen sowie unerklärlicherweise einen der Propeller abzubrechen. Das U-Boot war also in noch schlechterem Zustand als heute Morgen. Fritz brüllte nur noch auf Deutsch.Und eine Gruppe von Mechanikern beriet, ob es nicht klüger sei, gleich ein neues U-Boot in Auftrag zu geben.


      »Was ist denn hier passiert?«, fragte Marco, als er mein Gesicht sah und sich das U-Boot aus der Nähe betrachtete.


      »Du hast schon fast ’nen Schwarzen Gürtel«, sagte ich, während ich der Rasenfläche entgegenschlurfte. »Mich hätte man fast mit dem Schraubenschlüssel verprügelt.«


      »Hört sich ja aufregend an«, entgegnete er.


      Professor Bhegad winkte uns von der anderen Seite des Geländes aus zu. Er trug ein ausgebleichtes KI-Baseballcap schief auf dem Kopf und stand vor dem museumsgleichen Gebäude mit der großen Treppe und den sieben Säulen.


      Es hätte ein Gerichtsgebäude in Washington sein können, wenn der riesige schwarze Berg und der Dschungel im Hintergrund nicht gewesen wären.


      Ich schlenderte über den Rasen. Meine Füße schwitzten so sehr, dass sie in meinen Schuhen quietschten. Meine Taschen waren vollgestopft mit Dingen, die ich für mein Zimmer haben wollte. Fritz hatte mir erlaubt, sie mitzunehmen: Seilrollen, Haken und Taue.


      »Du bist also ein Auto-Genie oder so was?«, fragte Marco.


      »Das müssen sie jedenfalls gedacht haben«, antwortete ich mit einem Stöhnen. »Ich meine, ich bin nicht blöd. Und ich hab auch keine Angst, was auszuprobieren. Aber ich konstruiere eben lieber nach meinem eigenen Plan, was nicht unbedingt heißt, dass anderen dieser Plan gefällt. Der heutige Nachmittag war ein totales Fiasko. Ich hab alles verpfuscht.«


      Marco legte die Stirn in Falten. »Das nennt man üben. Ich denke, wir alle müssen verschiedene Aufgaben erledigen. Neue Erfahrungen sammeln. Vielleicht muss ich morgen Autos reparieren. Komm schon, Jack, Aufgeben gilt nicht. Worin bist du wirklich gut? Woran denken die Leute, wenn sie den Namen Jack McKinley hören? Sagen sie nicht: ›Hey, dieser Jack ist echt unglaublich?‹«


      »Bestimmt nicht«, antwortete ich. »Ich kann nicht mal den Wecker stellen, ohne dass mir gleich ein Plastikdino ins Gesicht fliegt.«


      Marco nickte. »Okay, das klingt allerdings wirklich nicht so berauschend. Aber was ist mit Kunst? Schach? Fremdsprachen? Angry birds? Schwimmen? Ach nee, nicht so toll, hab ich ja gesehen.«


      Als wir Professor Bhegad entgegengingen, sah ich zum ersten Mal, dass das majestätische Gebäude einen Namen hatte. Er war über den Säulen in den Stein gemeißelt: WENDER-HAUS.


      Sieht wie ein Schreibfehler aus«, sagte ich. »Soll bestimmt ›Wunder-Haus‹ heißen.«


      Marco schnippte mit den Fingern. »Da haben wir dein Talent: Rechtschreibung!«


      Inzwischen joggten Cass und Aly auf uns zu und lachten über irgendeinen Witz. Der Wind hatte aufgefrischt und ließ Alys Haare wie eine feuerrote Flamme aussehen.


      »Ihr scheint mir ja alle einen großartigen ersten Tag zu haben«, sagte Professor Bhegad zufrieden. »Kommt mit. Jack, ein paar Stufen nach unten, gleich hinter dem Eingang ist der Umkleideraum für die Jungs. Dort gibt es auch Duschen und frische Kleider für dich.«


      Wir folgten Professor Bhegad die Treppe hinauf und betraten mit ihm das Gebäude. Eine große Eingangshalle, deren Boden aus poliertem Holz bestand und deren geflieste Wände von hellen Mosaiken geschmückt wurden, begrüßte uns. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine breite, mit Teppich belegte Treppe zu einer Marmorgalerie, die einmal um die ganze Halle herumlief und zahlreiche Zimmer und Büros aufwies.


      Doch konnte ich meinen Blick nicht vom Zentrum der Eingangshalle abwenden, wo die Decke mindestens drei Stockwerke hoch war, um Platz für ein atemberaubendes Skelett zu schaffen. Es erhob sich wie ein riesenhafter Brontosaurus, dessen schlangenförmiger Hals im furchterregenden Kopf eines Raubvogels mit messerscharfen Zähnen mündete. Die Beine waren leicht angewinkelt, die Füße mit langen Krallen versehen, der kurze Schwanz hatte auffallend dicke Knochen. »Wow, wie heißt dieses Ding?«, fragte Cass.


      »Stuart Little«, antwortete Marco, den Kopf in den Nacken gelegt.


      »Dieses Skelett wurde von Paläontologen ausgegraben, kurz nachdem diese Insel entdeckt worden war«, erklärte Bhegad und nahm sein Baseballcap ab. »Und zwar von einem der größten Wissenschaftler unseres Instituts, Hermann Wender, der 1897 verstorben ist.«


      »So viel also zur falschen Rechtschreibung«, murmelte Marco.


      »Es ist nur eine der bizarren Spezies, die wir freigelegt haben, wie ihr seht …«, fügte Bhegad hinzu.


      Als ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, wurde ich von einem seltsamen Gefühl ergriffen. Als würden die Wände sich ausdehnen und wieder zusammenziehen. Als würden sie … atmen. Auch das Licht schien die Poren des Gesteins zu durchdringen – wie Zugluft, die man nicht fühlen, sondern sehen konnte.


      Marco warf mir einen fragenden Blick zu. »Alles okay, Kumpel?«


      »Ich glaub, ich hab in der Garage zu viele giftige Dämpfe eingeatmet«, sagte ich. »Wir sehen uns dann beim Unterricht.«


      Ich eilte der Umkleide entgegen.


      Trompeten, Trommeln und schmachtende Streicher hallten aus den Lautsprechern durch das muffige alte Klassenzimmer. Ich saß an einem Holztisch in der zweiten Reihe hinter Aly. Auf einem Monitor war ein Bild zu sehen – ein prächtiges Schloss mit einem wundervollen Rasen, darauf König und Königin, die mit mit huldvoller Geste grüßten, und zwei spielende kleine Jungen.


      »Das Königreich von Atlantis«, erklärte Professor Bhegad, »befand sich vor Tausenden von Jahren genau an dieser Stelle. Doch im Gegensatz zu den Hochkulturen von Rom, Griechenland und China wurden sämtliche historischen Zeugnisse komplett zerstört. So glaubte man zumindest …«


      »Könnten Sie den Soundtrack ausschalten?«, kam Marcos Stimme aus der letzten Reihe. Aly beugte sich vor und drückte auf die Stumm-Taste.


      »Nun, ähem«, fuhr Bhegad fort. »Nachdem vor gut hundert Jahren diese Insel entdeckt wurde, haben KI-Archäologen einen Kodex sowie verschiedene Bilder gefunden. Angeblich gehen diese Dinge auf einen Bilderteppich zurück, der aber leider bis heute nicht aufzufinden ist. Der Kodex enthält einen Teil der Geschichte, wie sie uns bekannt ist, und darauf basieren auch die Bilder, die ich euch zeige. Hier seht ihr das letzte Herrscherpaar von Atlantis, König Uhla’ar und Königin Qalani, mit ihren Söhnen Karai und Massarym.«


      »Die große Qalani«, murmelte ich.


      Er drückte auf die Fernbedienung, worauf ein neues Bild erschien – sieben hell leuchtende Erdkugeln. »Als geniale Pionierin auf den Gebieten der Mathematik und Physik hat Königin Qalani ihr Leben der Erforschung der atlantischen Kraft gewidmet. Sie fürchtete stets den Angriff von Barbaren, die die Energie für ihre Zwecke missbrauchen könnten. Deshalb strebte sie danach, dieser Energie eine feste Form zu geben, sie gewissermaßen zu materialisieren, um sie transportieren und in Sicherheit bringen zu können. Durch Techniken, die heutigen Wissenschaftlern unbegreiflich sind, gelang es ihr im Laufe mehrerer Jahre, sieben Bestandteile dieser Kraft zu isolieren und in den jeweiligen Loculi einzuschließen.«


      »So wie man Elektrizität nutzbar macht und in Glühbirnen zum Leuten bringt«, bemerkte Marco.


      »Nicht ganz«, erwiderte Professor Bhegad. »Massarym, der die Neugier, wenngleich nicht den Intellekt seiner Mutter geerbt hatte, fand etwas höchst Erstaunliches über die Beschaffenheit der Loculi heraus. Jeder dieser sieben Bestandteile hatte individuelle Eigenschaften. Mit einem Loculus konnte er fliegen … mit einem anderen unsichtbar werden … solche Sachen. Doch konnten die Loculi nicht von jeder beliebigen Person genutzt werden, sondern nur von solchen, die königliches Blut besaßen.« Er blickte bedeutungsschwer von einem zum anderen. »Was ihre Nachfahren natürlich mit einschließt. Diejenigen also, die das G7W-Marker-Gen besitzen.«


      Alys Augen weiteten sich. »Die Auserwä…«


      »Ich bin ein Prinz?«, fragte Marco und sprang vor Begeisterung fast aus seinem Stuhl.


      »Begeistert von dieser Entdeckung, haben Uhla’ar, Qalani, Karai und Massarym diese Kräfte zur Schau gestellt. Die Menschen erstarrten in Ehrfurcht und verehrten sie bald wie Götter. Doch gab es auch solche, die voller Neid waren und versuchten, die magischen Gefäße zu stehlen. Karai, der eine enge Verbindung zur atlantischen Tierwelt hatte, zähmte einen riesigen Raptor, der die Loculi beschützen sollte.«


      Diesmal wusste ich, wovon die Rede war. »Ein Ugliosaurus!«


      Als Nächstes erschien die Abbildung eines geifernden roten Untiers auf dem Schirm. Es hatte Kopf und Flügel eines Adlers und den Körper eines Löwen. In der Mythologie ist dieses Wesen als Greif bekannt. Das gefährlichste aller Fabelwesen. Wenn sich ein Greif etwas eingeprägt hat, dann verteidigt er dieses Objekt mit seinem Leben. Und er macht jedem Lebewesen den Garaus, das sich in seine Nähe wagt. Gnadenlos wie ein Falke. Und so änderte sich die Lage der Dinge. Die Menschen begannen, die Königsfamilie zu hassen. Rebellen nahmen den Kampf gegen die Königsfamilie auf, um sie zu verjagen und sich ihrer Magie zu bemächtigen. Karai wurde klar, dass die Loculi Atlantis nicht retten würden, sondern dass sie das Reich vergifteten. Sie mussten zerstört werden.«


      Jetzt sahen wir eine Kampfszene, die Brüder kämpften mit bloßen Fäusten, während die Königin eine Gruppe schlagkräftiger Höflinge aufgeboten hatte. »Massarym aber wollte von Karais Überzeugung nichts wissen. Er liebte die Macht der Loculi. Und so machte er sich eines Nachts davon, als der Palast angegriffen wurde. Er befahl einem furchterregenden Reptilienmonster, jeden Greif zu töten, und dann stahl er die kostbaren Loculi.«


      Die Kampfszene verblasste und wurde von einem Bild totaler Zerstörung abgelöst. Qualani stieß einen gequälten Schrei aus, während eine Explosion den Himmel verdunkelte. Der Dschungel stand lichterloh in Flammen, durch die Erde verlief ein klaffender Riss – genau dort, wo Karai zu fliehen versuchte.


      Der Traum.


      Instinktiv wich ich zurück. Meine Finger fühlten sich verbrannt an. Ich wollte weglaufen. Mein Körper war starr vor Angst. Kämpfen oder fliehen.


      Marco, Cass und Aly starrten mich an. Auch sie hatten diesen Traum gehabt. Empfanden sie dasselbe wie ich?


      »Alles okay, Kumpel?«, fragte Marco.


      Ich war nicht in der Lage zu antworten. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      Ich konnte nicht hierbleiben. Der Boden unter mir schien zu vibrieren. Ich rannte hinaus auf die Galerie, die die Eingangshalle umgab. Von oben strömte eine Art Musik, aber es war weder Klang noch Licht.


      Bhegad war verstummt. Im nächsten Moment waren Cass, Marco und Aly bei mir.


      »Spürt ihr es auch?«, flüsterte ich. »Hört ihr die Musik?«


      Bhegad stand in der Tür und beobachtete uns. Das Skelett über uns schien zu glühen. Einige Knochen lösten sich, schwebten durch die Luft und formierten sich neu. Der Hals verkürzte sich, der Schwanz wurde länger, als wäre das Tier falsch zusammengesetzt worden und mache sich jetzt selbst daran, dies zu korrigieren. Knochen von anderen Skeletten flogen heran. Der Körper der Bestie veränderte sich, in seinem Maul wuchsen messerscharfe Zähne, die Klauen spitzten sich zu.


      Eine weiße Umhüllung entstand aus dem Nichts, sog die Farben des Raumes auf und legte sich auf die Bestie, bis sie von einer Schuppenhaut bedeckt war.


      Ich fühlte mich wie an den Boden genagelt. Sah nichts als ein zum Leben erwachendes Riesenreptil sowie den durchdringenden Blick Professor Bhegads.


      »Jack?«, fragte Aly. »Bist du okay?«


      Warum schaute sie nicht nach oben? Warum taten es die anderen nicht? Ich blinzelte einmal, zweimal. Ich schüttelte den Kopf. »Seht doch!«, sagte ich. »Macht die Augen auf!«


      Als wolle es mir antworten, wandte sich das Reptil zu mir um.
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      Die erste Behandlung


      Er ist größer als alle anderen. Stampft durch den Urwald und fegt die Bäume beiseite. Die roten Raubvögel – Greife – umschwärmen ihn wie wütende Hornissen, doch er wehrt sie ab, schnappt sich einen Raubvogel aus der Luft und bricht ihm das Genick. Ich laufe weg, während er den geflügelten Löwen in seinen Krallen hat und darauf wartet, dass dieser zu zucken aufhört. Ich will nicht, dass er mich sieht. Also laufe ich weiter. Bis ich eine Stimme höre.


      Ich kenne die Stimme. Sie gehört meinem Bruder.


      Er ist in meinem Alter, doch wir ähneln uns nicht. Ich bin böse auf ihn, doch ich weiß nicht, warum. Er will, dass ich zu ihm komme und mit ihm fliehe.


      Ein Feuerball stürzt vom Himmel, fegt mir beinahe den Kopf weg. Ich glaube, dass der Plan meines Bruders zum Scheitern verurteilt ist, aber dann sehe ich doch einen Fluchtweg: Ein verkohlter Pfad führt durch den Wald und über den Bergrücken hinweg. Ich zeige dorthin und rufe nach ihm. Doch ich kann meine Stimme nicht hören.


      Ich kann meinen Bruder nicht mehr sehen. Wo ist er? Seine Stimme ist irgendwo hinter mir. Erst ein Stück links, dann rechts, dann plötzlich über mir. Ich drehe mich im Kreis, verwirrt, hilflos.


      Dann sehe ich die riesige Kreatur über mir aufragen, den Kopf des Vogel-Löwen zwischen ihren Hauern.


      Jetzt hat sie es auf mich abgesehen.


      »Nein!«. Es ist das erste Wort, das hörbar aus meinem Mund kommt. Die Kreatur lacht, Blut tropft von ihrem Maul. »Jaaaaaack!«, faucht sie.


      »Neeeiiiiin!«


      »Jack!«, rief eine Stimme aus dem Dunkel. »Jack, du bist wach. Du bist in der realen Welt. Es geht dir gut. Willkommen zurück.«


      Ich öffnete blinzelnd die Augen. Sah Diagramme, blinkende Monitore und Schläuche. Für einen Augenblick glaubte ich, wieder in Belleville zu sein und all das Schreckliche nur geträumt zu haben.


      Doch dann hörte ich die Stimme von Professor Bhegad und sah im nächsten Moment seinen weißen Kittel. Die Ärztin mit den silbrigen Haaren – Dr. Bradley –, die auch auf dem U-Boot gewesen war, kontrollierte meinen Tropf.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Du hast deine erste Behandlung hinter dich gebracht«, antwortete Dr. Bradley. »Die war zwar noch nicht vorgesehen, aber du bist im Wender-Haus zusammengebrochen.«


      »Du hattest Visionen«, erklärte Bhegad. »Es ist nicht vorhersehbar, wann die ersten Symptome auftreten. Deshalb behalten wir dich seit deiner Ankunft auch so genau im Auge.«


      »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


      Professor Bhegad lächelte. »Das Schlimmste ist vorbei, Jack. »Von nun an können wir weitere Behandlungen minutiös planen, und zwar so, dass sie stattfinden, bevor etwas Schlimmes passiert. Den Zeitplan bekommst du noch.«


      »Da hab ich ja Glück gehabt.« Ich setzte mich auf, fühlte mich schwach. Ich dachte an das Museum. »In diesem Gebäude, da hatte ich so ein komisches Gefühl …«


      »Den anderen erging es genauso«, sagte Bhegad, »wenn auch nicht so ausgeprägt. Vielleicht liegt es daran, dass sie schon länger hier sind. Für die Auserwählten sind solche Erscheinungen wie Brücken in die Vergangenheit. Als flössen Gegenwart und Vergangenheit ineinander.«


      »Ich habe dieses Monster gesehen«, sagte ich.


      Bhegad legte den Kopf auf die Seite. »Das haben die anderen nicht. Doch sie haben gesehen, wie du schreiend zu Boden gesunken bist. Sie machen sich große Sorgen um dich.«


      »Warum haben die anderen nicht dasselbe gesehen?«


      »Ich … weiß es nicht«, entgegnete Bhegad.


      »Da war auch Musik«, sagte ich. »Keine richtige Musik … als würde mich etwas rufen … aus einem der Räume.«


      »Die Wender-Sammlung?«, fragte Bhegad. »Aus einem der Räume, die auf die Galerie hinausgehen?«


      »Ja«, antwortete ich.


      »Faszinierend«, murmelte Bhegad. »In der Wender-Sammlung bewahren wir die seltsamsten Fundstücke der archäologischen Grabungen auf, die von Dr. Wender persönlich durchgeführt wurden. Wir glauben, dass er allein wusste, wo sich das wirkliche Herz von Atlantis befindet. Der Ort, an dem die Loculi versammelt sind, um eines Tages die Macht über den verlorenen Kontinent zurückzugewinnen. Doch konnte er seine Studien leider niemals abschließen. Nachdem sein Sohn im Alter von nur vierzehn Jahren gestorben war, wurde er so depressiv, dass er alles zerstören wollte, was er bis dahin entdeckt hatte. Er starb als gebrochener Mann.«


      »Mit vierzehn Jahren … war auch er …?«


      »Ja, auch der junge Burt Wender gehörte vermutlich zu den Auserwählten«, sagte Bhegad.


      Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Noch immer konnte ich hören – spüren –, was aus diesem Raum kam. »Das ist also eine unserer Aufgaben, nicht wahr? Den Ort zu finden, wo die Loculi versammelt sind. Der seit Tausenden von Jahren unbekannt ist.«


      »Du solltest jetzt erst mal schlafen und dann unter die Dusche gehen«, entgegnete der Professor mit sanfter Stimme. »Es war ein langer und anstrengender Tag.«


      Den Rest der Nacht verbrachte ich im Krankenhaus.


      Hellwach.
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      Herman und Burt Wender


      »Das ist ein Obsidian«, sagte Cass und hielt den scharfkantigen Stein vor das staubige Fenster der Wender-Sammlung.


      Ich hatte das Gefühl zu schweben, nicht auf festem Grund und Boden zu stehen. Die Wender-Sammlung war auf eine Weise lebendig für mich, die ich nicht verstehen konnte. In der Mitte des Raumes befand sich ein schwerer Eichentisch, auf dem Glasbehälter standen, die verschiedene Artefakte enthielten. Entlang der dunklen Holzwände standen zum Bersten gefüllte Glasvitrinen. Wohin ich auch blickte, sah ich Knochen und Tonscherben, Kleiderfetzen und kunsthandwerkliche Gegenstände. Irgendwie schienen mich diese Gegenstände zu rufen, mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Mit jedem einzelnen Stück schien eine Erinnerung verknüpft zu sein.


      Heute ging es mir viel besser. Bhegad behauptete, das liege an der Behandlung. Die anderen vermuteten dasselbe, doch ich blieb skeptisch. Okay, Aly war in Ohnmacht gefallen und ich von diesen seltsamen Visionen heimgesucht worden. Wir waren beide hinter verschlossenen Türen behandelt worden. Doch erholt hätten wir uns vielleicht auch auf andere Weise. Vielleicht bestanden die sogenannten »Behandlungen« einfach darin, uns so lange von den anderen abzuschirmen, bis wir wieder gesund waren.


      Ich nahm Cass den Stein aus der Hand. Er hatte die Größe eines Handtellers. Seine gezackte Form war so eigenartig, als wäre er bearbeitet worden.
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      »Wie seltsam«, sagte Aly.


      »Echt krass«, bemerkte Marco.


      »Diesen Stein hatte Herman Wender in der Stunde seines Todes bei sich«, erklärte Bhegad. »Er war seit Tagen vermisst worden, zutiefst getroffen vom Tod seines Sohnes. Als er wieder auftauchte, schien er extrem verwirrt und sprach mit sich selbst. Behauptete, das Herz von Atlantis gesehen zu haben. Die Gelehrten nahmen ihn beim Wort und wollten ihn wieder gesund machen, während sie vorsichtig versuchten, ihn weiter zu befragen. Doch Wender verfiel in totales Schweigen und starrte immerzu diesen Stein an.«


      Ich schaute über Bhegads Kopf hinweg auf ein Portrait von Herman und Burt Wender. Das Gesicht des Vaters wirkte mürrisch und verschlossen, der graue Bart war sorgsam getrimmt, die Spitzen aufgezwirbelt. In seinem korrekten schwarzen Jackett saß er stocksteif da. Sein Sohn sah energiegeladen und verschmitzt aus, als wolle er dem Fotografen gerade unbedingt einen Witz erzählen.


      Als wolle er mir unbedingt etwas erzählen.


      Was nur?


      Wirklich erstaunlich, wie ein guter Fotograf eine Persönlichkeit zum Leben erwecken kann. Ich musste den Blick abwenden.


      »Hat irgendjemand den Ort gefunden, den Wender beschrieben hat?«, fragte Marco.


      Bhegad schüttelte den Kopf. »Leider nein. Dennoch glauben wir daran, dass er existiert, beziehungsweise existiert hat. Unser Kodex spricht von einem tiefen Spalt, der sich in der Mitte des Tals befindet. Dort muss die Quelle der besonderen Kräfte des Kontinents liegen. Und es muss eine Verbindung zur Seele unseres Planeten geben. Bevor die Loculi geschaffen wurden, haben Generationen von Königen und Königinnen dorthin Wallfahrten unternommen, um Frieden zu finden und Weisheit zu erlangen.«


      »Ich habe eine neue Variante meines Traums – unseres Traums – erlebt«, sagte ich. »Atlantis ist wieder zerstört worden. Doch diesmal hatte ich einen Bruder. Er hat mich gerufen. Habt ihr so was schon mal geträumt?«


      Cass, Aly und Marco schüttelten die Köpfe.


      »War es Karai oder Massarym?«, fragte Bhegad. Seine Augen hinter den Brillengläsern sahen mich aufmerksam an. »Wer bist du gewesen?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Du musst diese Dinge aufschreiben.« Bhegad holte tief Luft, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Was den großen Spalt angeht, so haben wir auf dieser Insel keine Spuren davon gefunden. Wir wissen, dass es zu enormen Erschütterungen kam, als die Insel im Meer versank, was die Landschaft natürlich nachhaltig verändert hat. Wir fürchten, dass sich der Spalt heute unter Wasser befindet. Und manche Forscher glauben, dass Wenders seltsamer Stein eine Art Schlüssel ist. Doch vermutlich war er nichts weiter als die wahnhafte Marotte eines Vaters mit gebrochenem Herzen.«


      Mit einem Seufzen legte ich den Stein auf den Eichentisch.


      Sobald ich ihn losgelassen hatte, zuckte ich zusammen. Als ginge ein schwacher Stromstoß durch mich hindurch.


      Sieh genau hin.


      Ich schluckte. Ich wusste nicht, woher diese Aufforderung gekommen war.


      »Ähm, Professor Bhegad«, sagte ich und legte eine Hand auf den Stein. »Darf ich den in mein Zimmer mitnehmen, um ihn näher zu untersuchen?«


      Er warf mir einen neugierigen Blick zu. »Gerne. Du wirst ja meinen Einflussbereich für längere Zeit nicht verlassen.«


      Diese Bemerkung ließ mich schaudern.


      Als ich den Stein in die Hosentasche steckte, fühlte er sich warm an.


      »Ich mag es nicht, wie er über Wender spricht«, sagte ich und hob den Stein zum großen Medusa-Kronleuchter empor.


      »Ich mag es nicht, wie er über alles spricht«, sagte Marco.


      Während des heutigen Abendessens saßen wir an einem Ecktisch. Weit genug von den im Kronleuchter versteckten Mikrofonen entfernt, wie Aly versicherte. Jetzt sah ich auch, dass die lange Tafel, die mich bei meinem Willkommensdinner so beeindruckt hatte, aus mehreren zusammengeschobenen Tischen bestanden hatte. Heute waren die einzelnen Tische über den gesamten Speiseraum verteilt. Die Leute drängten sich um ihre Unterlagen, Laptops und anderen elektronischen Geräte zusammen und schwatzten angeregt miteinander.


      »Wahnhafte Marotte eines Vaters mit gebrochenem Herzen«, zitierte Cass und machte Bhegads Stimme nach. »Was weiß der denn schon, wie es ist, jemand zu verlieren.«


      Aly zuckte die Schultern. »Wer weiß. Zumindest ist er alt genug, um schon seine Eltern oder zumindest seine Großeltern verloren zu haben.«


      »Der ist kalt wie ein Fisch!«, rief Marco. »Mir egal, ob er das gehört hat oder nicht.«


      Ich betrachtete die seltsamen Zeilen auf dem Stein. »Meint ihr nicht, dass das irgendein Code ist?«, fragte ich in die Runde.


      Aly versenkte sich in die Botschaft.


      »Hört sich echt merkwürdig an. Wie altenglische Poesie oder so. Aber auch ziemlich wirr. Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie das einen Sinn haben soll. Ist ja fast wie dieses Gedicht von Lewis Carroll. Jabberwocky heißt es. Das besteht auch nur aus sinnlosen Wörtern. Kennt ihr ja vielleicht.«


      Wir starrten sie sprachlos an.


      »Repus!«, sagte Cass. »In Englisch sitze ich neben dir.«


      Aly wurde rot.


      »Seht euch die Anordnung der Wörter an«, sagte sie. »Die drei Zeilen des Gedichts sind doch komisch aufgeteilt. Als wären da zwei getrennte Spalten.«


      Cass beugte sich näher zu den anderen hinüber. »Wahrscheinlich musste er so schreiben, weil der Stein eine schräge Oberfläche hat.«
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      Dann wechselten sie das Thema, sprachen über Marcos Heldentaten während des Kampfsporttrainings, über Alys Fortschritte bei der Überwindung des Karai-Sicherheitssystems und Cass’ Fähigkeit, aus dem Gedächtnis eine topografische Karte des Meeresgrunds zu entwerfen, der die Insel umgab. Alle waren schon scharf auf das Training von morgen.


      Mrs Filmfreak, Mr Memory und unser Superathlet.


      Niemand unterhielt sich ernsthaft über meine Ideen.


      Ich fühlte mich überflüssig. Und freute mich kein bisschen auf morgen.
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      Der Code


      Um sechs Uhr in der Früh schrillte mein Wecker in sirenenmäßiger Lautstärke. Jedenfalls laut genug, um mich zu wecken.


      Ich setzte mich auf und entfernte zunächst eine Schnur vom Haken, den ich in die Wand gedreht hatte. Die Schnur gehörte zu dem Krempel, den ich mir aus der Garage geliehen hatte. Das andere Ende der Schnur war an einem Kleiderbügel befestigt und lief über einen kleinen Flaschenzug, den ich an der Decke befestigt hatte. Auf dem Kleiderbügel hing mein T-Shirt. Jetzt senkte sich das T-Shirt herab, bis es meine Bettdecke berührte.


      Nicht schlecht.


      Ich zog mein Pyjamaoberteil aus, steckte meine Arme sogleich in die Ärmel meines T-Shirts und zog es vom Bügel. Dann glitt ich ans Fußende, wo meine Jeans schon auf mich wartete. Die Beine wurden von Wäscheklammern offen gehalten, die an zwei Schnüren hingen, die wiederum am Deckenhaken festgeknotet waren. Meine Socken waren bereits an die offenen Hosenbeine geklammert und unterhalb der Socken standen meine geöffneten Turnschuhe. Leichter kann man sich das Anziehen wirklich nicht machen.


      Hosen … Socken … Schuhe.


      Ich zog die Wäscheklammern ab, band mir die Schuhe und warf einen Blick auf die Uhr. »Sechzehn Sekunden«, murmelte ich. Das konnte durchaus noch schneller gehen.


      Allerdings freute ich mich nicht gerade auf einen weiteren Tag, der unter dem Motto stand: Finde Jacks Talent.


      Heute sollte ich dem Küchenchef Brutus bei der Zubereitung des Frühstücks helfen. Pünktlichkeit war also Pflicht.


      Ich lief dem Comestibule entgegen und passierte die Sportanlage, die aus einem schnittigen zweigeschossigen Gebäude mit einer Laufbahn, einem Schwimmbecken in Olympiagröße, mehreren Indoor-Basketballfeldern sowie Räumen für Krafttraining und Kampfsport bestand. Durch eines der Fenster konnte ich Marco sehen, der in Kletterausrüstung eine Steilwand erklomm. Er schien damit nicht die geringste Mühe zu haben. Ich mochte ihn, aber manchmal hasste ich ihn auch.


      Durch den Hintereingang des achteckigen Comestibules betrat ich die riesige Küche. An den Wänden zogen sich weiße Regale entlang, deren Bretter sich unter dem Gewicht von Zucker- und Mehlsäcken, von Öl- und Essigkanistern bogen. Massive Türen führten zu Vorratskammern und Kühlräumen, aus denen jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, kalte Luft hereinwehte. Küchenhilfen bereiteten in rasender Geschwindigkeit Omelettes und Obstsalate vor.


      Brutus kam spät, mit rotem Kopf und außer Atem. Er hatte ein rundes, teigiges Gesicht und eine beeindruckende Wampe. »Mach die Brötchen!«, sagte er und zeigte auf einen langen Tisch, auf dem offenbar die Zutaten bereitlagen. »Zweihundert Stück«, fügte er hinzu.


      Zweihundert Brötchen? Ich wusste nicht mal, wie man eines backt. »Gibt es ein Rezept?«, fragte ich.


      »Lass einfach die Zutaten weg, die da nicht reingehören!«, blaffte mich Brutus an und stapfte davon, um den Nächsten runterzuputzen.


      Ich schluckte. Nahm mir ein Backblech. Und betete.


      »Ich kann wieder reden!«, rief Marco, als er nach dem Frühstück in den Schlafsaal hüpfte. »Der Zahnarzt hat meine verklebten Zähne voneinander gelöst.«


      Ich ließ mich in einer kleinen Mehlwolke aufs Bett fallen und versuchte verzweifelt, das Brötchen-Experiment von meiner Festplatte zu löschen.


      Mit einer Ausnahme: einem Kommentar von Brutus …


      »Die Zimt-Minze-Pilz-Kombination war echt interessant«, sagte Aly fröhlich, als sie den Raum betrat.


      »Schmeckte wie Zahnpasta«, ergänzte Cass. »Aber zufällig mag ich Zahnpasta ganz gerne.«


      Ich ignorierte ihre Bemerkungen und nahm den Wender-Stein aus der Schublade meines Nachttischs. Die anderen drei musterten die verschiedenen Schnüre, die von der Decke baumelten. »Wird das hier ein Marionettentheater?«, fragte Cass.


      Lass einfach das weg, was nicht reingehört, hatte Brutus gesagt.


      Ich hielt den Stein in die Höhe. »Und wenn man ein paar Buchstaben weglässt?«, fragte ich.


      »Was?«, fragte Cass.


      »Wenn das ein Code ist, aber keiner von der Sorte, wo man die Buchstaben austauschen muss«, fuhr ich fort. »Vielleicht muss man Buchstaben weglassen.«


      Wir lasen erneut die Inschrift:
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      Plötzlich erkannte ich eine Struktur, wiederkehrende Buchstaben. Und ich hatte auch eine Idee, was ich mit ihnen anstellen wollte.


      »Bhegad meint, dies wäre vielleicht der Schlüssel, um ins Herz von Atlantis vorzudringen … was immer das auch bedeuten mag«, sagte ich. »Vielleicht ist Wenders wirklich dorthin vorgedrungen. Versetzt euch mal in seine Lage. Stellt euch vor, ihr würdet endlich das finden, wonach ihr euer ganzes Leben lang gesucht habt. Aber genau in diesem Moment stirbt euer Sohn – und plötzlich ist alles andere einfach egal. Was würdet ihr tun?«


      Marco nickte. »Ich würde den Schlüssel wegwerfen.«


      »Einerseits wollte er natürlich allen von seiner sensationellen Entdeckung berichten. Aber das hätte einen Riesenwirbel ausgelöst. Und der wäre dem stillen Gedenken an Burt nicht gerecht geworden. Also behielt er die Sache für sich. Wender war aber schließlich einer der brillantesten Wissenschaftler in seinem Fach. Er musste seinen Kollegen am Karai Institut gegenüber eine gewisse Verpflichtung empfunden haben. Also sorgte er dafür, dass der Spalt entdeckt werden konnte – wenn auch mit Verzögerung.«


      Marco schaute mich erstaunt an. »Wie kommst du nur auf all diese Dinge? Man glaubt wirklich, du könntest die Gedanken des alten Knaben lesen.«


      Ich zuckte die Schultern. Ich wusste es nicht. Die Eingebung war wie aus heiterem Himmel gekommen.


      »Das war zu einer Zeit, als man noch nichts von G7W wusste und es noch keine Behandlungen gab«, sagte ich. »Wender musste das Gefühl gehabt haben, dass ein Teil von ihm selbst dem Vergessen anheimgegeben war. Also ritzte er zuerst den Namen seines Sohnes in den Stein. Und vielleicht wollte er, dass der Name Burt Wender aus dem Gedicht entfernt wurde, wie man ihm seinen Sohn genommen hatte.«


      »Lass es uns versuchen«, sagte Cass.


      Ich schrieb das Gedicht auf ein Blatt Papier. »Cass, du hast doch was über die Anordnung der Zeilen gesagt. Dass es nach zwei Spalten aussieht. Und über allem stehen die beiden Wörter, die den Namen des Sohnes bilden.«


      »Also streichen wir vielleicht das Wort »Burt« aus der ersten und das Wort »Wender« aus der zweiten Spalte?«, fragte Cass.


      »Ganz genau.«


      [image: zumeinbauen.pdf]


      Dann schrieb ich die verbliebenen Buchstaben wieder hin:
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      »Sieht aus wie Griechisch«, kommentierte Marco. »Oder vielleicht Schwedisch?«


      Ich stieß die Luft aus. Ich wollte das Blatt schon zerknüllen und wegwerfen, als mein Blick auf die unteren beiden Zeilen fiel. Die Buchstaben in der zweiten Zeile konnten das Wort Berg ergeben. Und die Buchstaben in der untersten, der dritten Zeile, ergaben Wanne.


      Wanne?


      »Ich glaube, die Buchstaben sind durcheinander«, sagte ich plötzlich.


      Ich konzentrierte mich auf die einzelnen Buchstaben und las:
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      »Berg!«, rief Aly. »Damit könnte der Onyx gemeint sein! Dort finden wir vielleicht die andere Hälfte des Steins.«


      Marco legte die Stirn in Falten. »Wir müssen also nicht weiter als eine … Wanne finden? Auf dem Gipfel eines gigantischen Berges?«


      »Vielleicht ist das doch ein Fehler«, schlug Cass vor. Vielleicht soll es nicht Wanne, sondern Tanne heißen.«


      »Wie dem auch sei«, sagte ich, faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Hosentasche, »morgen werden wir’s wissen.«
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      Der Onyx


      »Das ist ja großartig, Jack!«, sagte Bhegad, als ich ihm meine Gedichtinterpretation präsentierte. Wir hatten ihn auf der Rasenfläche gegenüber dem Comestibule angetroffen, als er sich gerade auf dem Weg zu einem späten Frühstück befand. Selbst am Morgen schienen die niedrigen Wolken die Wärme wie unter einem Deckel zu halten. »Sehr beeindruckend. Vielen Dank für den Hinweis. Ich werde Torquin sofort anweisen, ein Suchteam zusammenzustellen. Kommt mit. Dann genehmigen wir uns ein paar Brötchen und sprechen über eure heutigen Trainingspläne.«


      Trainingspläne? Nach meinen Erfahrungen der letzten Tage ging ich davon aus, dass ich heute vermutlich mein Talent beim Reinigen der Kanalisation unter Beweis stellen durfte. Ich hatte eigentlich auf eine andere Reaktion von Bhegad gehofft. »Ich dachte, dass wir vielleicht dieses Suchteam sein könnten«, entgegnete ich.


      Bhegad sah besorgt aus. »Ihr wollt an einem so heißen Tag wie heute eine Abenteuertour durch den Dschungel unternehmen? Um einen Stein zu finden?«


      »Ach, ich denke, ein Powertraining mit den Karai-Schwimmtrainern tut’s auch«, entgegnete Marco.


      Ich stieß ihn in die Seite. »Wir haben das Gedicht entschlüsselt, Professor Bhegad«, sagte ich. »Ist es da nicht unser gutes Recht, als Erste die andere Hälfte des Steins suchen zu dürfen?«


      »Genau mein Gedanke«, sagte Aly.


      »Da müssten wir aber ziemlich hoch hinaus …«, bemerkte Cass zweifelnd.


      Professor Bhegad drehte sich um und betrachtete den schwarzen Riesen in der Ferne. »Mount Onyx sieht Ehrfurcht gebietend aus, aber man kommt eigentlich ganz gut hinauf, wenn man auf den markierten Wegen bleibt. Torquin ist mit diesen Wegen natürlich außerordentlich gut vertraut.«


      »Die andere Hälfte des Steins birgt vielleicht den Schlüssel zu dem großen Geheimnis, dem wir auf der Spur sind«, sagte ich. »Deshalb sind wir doch wohl hier.«


      Ohne stehen zu bleiben, zog Bhegad ein Funksprechgerät aus der Tasche. »Hallo, Torquin? Die Pläne für heute haben sich geändert. Du nimmst die Kinder mit auf den Gipfel des Onyx … ach so, heute ist eigentlich dein freier Tag? Wir reden später darüber … wirklich? Du weißt ja, was ich von dieser Einstellung halte. Dann sehen wir uns beim Frühstück!«


      »Was hat er gesagt?«, fragte ich, nachdem Bhegad das Gespräch beendet hatte.


      »Nur über meine Leiche.« Bhegad wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Ich habe den Eindruck, das wird heute eine erhellende Erfahrung werden.«


      Meine Wanderschuhe allein schienen zwanzig Kilo zu wiegen. Meine Füße schmerzten vom Gehen auf dem harten Untergrund. Der Rucksack, der mit einer Extraration Wasser, Studentenfutter, Wechselklamotten, Seilen, einer Taschenlampe, Insektenvertilgungsmittel und Sonnencreme gefüllt war, lastete schwer auf meinem Rücken.


      Und wir hatten noch nicht mal den Fuß des Berges erreicht.


      Die Wolken hingen wie eine schmutzige Decke über unseren Köpfen. Die schwüle Luft stand. Torquin führte uns auf einem gewundenen Pfad durch den Dschungel und trampelte die Vegetation platt. Er schwang seine Machete lässig hin und her, um uns den Weg zu bahnen.


      Marco ging direkt vor mir. Auch er hatte eine Machete, doch zog er es vor, sie im Gürtel stecken zu lassen. Vielmehr hörte er Musik aus seinen Ohrstöpseln und pfiff mit. Sein Rucksack war so groß wie ein Einfamilienhaus und machte bei jedem Schritt klappernde Geräusche.


      »Was ist da drin?«, rief ich.


      Marco zog einen Ohrstöpsel heraus und schaute sich über die Schulter. »Steine und Gewichte. Damit ich hier auch ein kleines Konditionstraining habe.«


      Ich hätte nicht fragen sollen.


      »Ich krieg schon Blasen an den Füßen«, sagte Aly, die neben Cass hinter mir ging.


      »Ich liebe Blasen«, entgegnete Marco. »Macht so Spaß, sie platzen zu lassen.«


      »Dieses Bild zieht mich gleich wieder runter«, sagte Cass. »Dabei hatte ich gerade ein bisschen Mut geschöpft.«


      Das waren die ersten Sätze, die Cass von sich gab, seitdem wir losmarschiert waren.


      »Alles klar bei dir?«, fragte ich.


      »Kein Problem, solange ich nicht daran denke, dass wir da rauf müssen. Er blickte zu der schwarzen Säule empor, die aus dem Berggipfel hervorzuwachsen schien und in den Wolken verschwand.


      »Achtung!«, rief Torquin. »Giftschlange!«


      Er trat einen Schritt zur Seite. Etwas Bläuliches wand sich uns im Gras entgegen.


      Ich schrak zurück, prallte gegen einen Baum und landete auf dem Hosenboden. Cass stürzte schreiend in einen Brombeerbusch. Marco und Aly rannten sich gegenseitig über den Haufen.


      Die Schlange wand sich an uns vorbei, zischte bedrohlich und hielt inne.


      Von links hörten wir Torquins keuchendes Lachen. »Braucht neue Batterien«, sagte er.


      Ich rappelte mich auf und musterte das Reptil. Es bestand aus mehreren Metallsegmenten. Und hatte ganz offensichtlich keinen Saft mehr. »Das ist ein Spielzeug«, sagte ich.


      »Was?«, rief Marco.


      »Marcos Rucksack hätte mich fast erschlagen«, beschwerte sich Aly.


      »Ich will zurück«, maulte Cass.


      Torquin saß auf der Erde und hielt sich den Bauch vor Lachen. Ich machte ein paar Schritte nach vorn und zertrat rein zufällig Torquins Spielzeug.


      »Robert war alter Freund«, grummelte Torquin, als wir mit dem Aufstieg begannen.


      »Robert?«, fragte Marco.


      »Schlange!«, brummte Torquin.


      »Der Namen deiner Spielzeugschlange war Robert?«, vergewisserte sich Aly.


      »Was erwartest du von jemand, der Torquin heißt«, gab Cass zu bedenken.


      »Du wirst zahlen«, sagte Torquin.


      »Tut mir leid«, log ich. »Ich habe sie nicht gesehen.« Ich spürte den Anflug eines schlechten Gewissens.


      Nachdem wir eine Stunde lang auf dem staubigen Pfad geblieben waren, wurde der Untergrund immer steiniger. Wir kraxelten aufwärts, unentwegt die lästigen Fliegen verscheuchend, die uns umschwirrten … Schon bald war Torquin weit voraus, aber das kümmerte uns nicht. Marco hatte mit einem Kaugummi einen Zettel an Torquins Rucksack geklebt, auf dem Beiß mich stand. Die Insekten konnten das nicht lesen, aber wir hatten immerhin was zu lachen.


      »Hey, Torquin! Du bist einfach zu schnell für uns Menschen!«, rief Marco.


      »Zugucken! Lernen!«, rief Torquin über die Schulter.


      Als Torquin abermals einen Zahn zulegte, blieb Marco stehen. Er hielt uns zurück und bedeutete uns, leise zu sein, bis Torquin außer Sichtweite war.


      Mit verschmitztem Grinsen wandte er sich Cass zu. »Du kennst doch diesen Weg, oder?«


      Cass nickte. »Wir sind schon auf einer Höhe von über sechshundert Metern. Von hier aus führt der Weg dreimal um den Berg herum, ehe wir schließlich …«


      »Dann könntest du uns als wandelnde Landkarte sicher auch sagen, ob es eine Abkürzung nach oben gibt«, unterbrach ihn Marco. »Zum Beispiel hier lang, über diese Steine.«


      Cass’ Augen wanderten nach oben, dem schwarzen Felsen entgegen, der fast senkrecht in die Höhe stieg. Seine Gesichtsfarbe bekam etwas Grünliches. Er wandte den Kopf ab. »Ja, natürlich, aber wenn wir auf dem Weg bleiben, der um den Berg herumführt, ist es bequemer.«


      »Bequemer, dauert aber auch länger«, entgegnete Marco.


      »Stimmt«, musste Cass zugeben.


      »Und diesen Weg hat unser Turbo-Torquin ja schon genommen.


      »Ja, sieht so aus«, bestätigte Cass.


      »Dann sollten wir die Abkürzung nehmen«, sagte Marco, »um vor der fetten Kröte oben zu sein. Stellt euch nur mal sein Gesicht vor, wenn er mit hängender Zunge den Gipfel erreicht, um uns gegenüber den Superhelden zu spielen, und wir schon gemütlich dort oben sitzen.«


      Ich lachte. »Das würde ihm recht geschehen.«


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Aly.


      »Ihr Jungs seid echt wahnsinnig«, erklärte Cass mit Blick auf die steile Felswand.


      Torquins Stimme dröhnte ihnen entgegen. »Babys brauchen Pause? Cass will Mama?«


      Dann lachte er auf und setzte seinen Weg fort.


      »Ich hasse ihn«, sagte Aly.


      Cass’ Gesicht lief dunkelrot an. Seine Augen glühten vor Zorn. »Wir gehen jetzt ein Stück nach links und klettern dann direkt nach oben, bis wir den Fuß des schwarzen Felsens erreichen.«


      »Bingo«, sagte Marco. »Du gehst voran.«


      Wir folgten Cass und fanden nach ein paar Minuten einen geeigneten Ausgangspunkt für den Aufstieg. Marco setzte sich an die Spitze und kletterte sogleich über ein paar große, teils von Gestrüpp bedeckte Felsbrocken hinweg. Dann zog er ein Seil aus seinem Rucksack und warf uns ein Ende zu, damit er uns zu sich hinaufziehen konnte. So machten wir eine Zeit lang weiter, blieben dicht beieinander und ließen uns von Marco über die schwierigen Passagen hinweghelfen.


      Wir kamen gut voran. Nach einer halben Stunde erreichten wir einen breiten Felsvorsprung und ruhten uns aus. »Da sind wir«, sagte Marco zufrieden. »Am Fuße des Felsens. Super gemacht!«


      Cass, Aly und ich legten uns keuchend auf den Rücken. Von hier aus konnte ich die ganze Insel und das Karai Institut überblicken. Die Sporthalle glänzte wie ein großer Eisklotz, stahlgrau im von Wolken getrübten Sonnenlicht. Die Menschen, die kreuz und quer über die Rasenfläche liefen, sahen wie winzige Insekten aus. Aus einem Schornstein hinter der Küche stieg Rauch auf.


      Über unseren Köpfen türmte sich der schwarze Felsen zum Gipfel des Onyx so hoch wie ein zwanzigstöckiges Wohnhaus. »Wir sind ganz schön nah dran«, sagte ich. »Wäre ich Spiderman – zack! – würde es nur ein paar Sekunden dauern.«


      Cass schluckte. Er war bleich und vermied es, nach unten zu blicken. »Von hier aus«, sagte er und wies mit dem Arm nach vorne, wo ein Pfad vom Felsen fortführte, »nehmen wir den Pfad, der ein Stück um den Felsen herumführt und auf der anderen Seite auf den Hauptweg trifft.«


      Doch Marco holte bereits mehrere Seile und seltsame Gegenstände aus seinem Rucksack.


      »Was ist das alles für Zeug?«, wollte Aly wissen.


      »Bergsteigerausrüstung … Klettergurte, Sicherungshaken und so was«, antwortete Marco.


      »Hast du nicht gesagt, dass du Steine und Gewichte dabeihast?«, fragte Cass.


      »Da hab ich wohl gelogen«, erklärte Marco achselzuckend. »Hey, darauf hab ich mich gefreut, seit wir losmarschiert sind.«


      »Ich mach da nicht mit«, sagte ich. »Da geht’s ja fast senkrecht nach oben.«


      »Ich auch nicht«, sagte Aly. »Schließlich ist das hier nicht Der Auftrag des Drachen. Vergiss es, Marco.«


      Cass zitterte. »A…Aly, J…ack und ich ha…halten hier die Stellung. Also ich jedenfalls.«


      »Klettern funktioniert aber nur, wenn keiner kneift«, sagte Marco. »Da kann überhaupt nichts passieren, und unsere Ausrüstung ist das Neuste vom Neusten, hab sie direkt von der KI-Sportanlage mitgenommen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Also legt die Gurte an. Auch du, Bruder Cass. Sonst muss ich euch nämlich rauftragen und das wäre für keinen von uns angenehm.«
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      Der Aufstieg


      Cass’ Gesicht war kreidebleich, als Marco ihm das erforderliche Equipment zuwarf. »Kopf hoch! Habt keine Angst, ich mach das schon. Außerdem sichern wir uns gegenseitig ab. Seht gut hin und macht einfach das, was ich mache.«


      Ich war völlig perplex. Anfangs hatte ich das für einen Scherz gehalten.


      Wir standen reglos da, bis Marco uns einen Geht-nicht-gibt’s-nicht-Blick zuwarf. Sorgsam setzte er seinen Helm auf, warf sich ein Seil über die Schulter und legte das Klettergeschirr an, an dem sich ein ganzes Arsenal von Haken befand. Er sah aus wie der Bergführer in einem Naturfilm.


      »Wir bilden Paare«, erklärte er, als wir unsere eigene Ausrüstung anlegten. »Einer klettert, der andere sichert. Beide sind durch ein Seil miteinander verbunden. Der erste Kletterer führt die Gruppe an. Wer ihn sichert, steht unten und gibt so viel Seil, wie nötig ist. Das Seil verläuft durch das Sicherungsgerät an unseren Gürteln. Wenn der Kletterer abrutscht – wusch! –, schließt sich der Mechanismus, und der Sturz wird abgefangen. Nachdem der Kletterer den Gipfel erreicht hat, sichert er von dort aus die anderen. Alles klar?«


      »Nein«, sagte Aly.


      »Nie im Leben!«, fügte Cass hinzu.


      »Seht her!« Marco nahm eine Reihe von Gegenständen aus seinem Rucksack und zog ein Paar leichte Bergschuhe mit gerippter Sohle an. »Mit diesen Sohlen hat man einen Supergrip«, erklärte er. »Solche Schuhe habe ich für jeden von euch in passender Größe dabei. Praktisch, oder?«


      »Supergrip?«, murmelte Cass. »Hört sich nach einem Comic-Superhelden an.«


      Marco streckte seinen Arm nach oben und fand mit den Fingern Halt in einer Felsspalte. Dann stellte er seinen Fuß auf einen kleinen Vorsprung und zog sich dicht an der Felswand nach oben. So ging es immer abwechselnd: Hand, Fuß, Hand, Fuß. Nach einer Weile ließ er los und sprang zu den anderen nach unten. »Habt ihr’s gesehen? Die Schwerkraft ist unser Freund. Auf diese Weise kommt ihr spielend leicht nach oben. Jedes Mal wenn der Kletterer eine geeignete Stelle entdeckt – einen Spalt, einen Hohlraum, was auch immer –, setzt er einen Haken. Seht her!«


      Er bohrte einen schmalen Metallhaken in einen Spalt, führte ein Seil durch die Öse und zog daran, um sicherzugehen, dass der Haken fest genug saß. Dann benutzte er etwas, das ich kannte – einen dieser birnenförmigen Aluminiumhaken mit Verschluss, den man auch am Rucksack benutzen konnte, um etwas dranzuhängen.


      »Das ist ein Karabiner«, sagte er. »Damit sichert ihr den Haken und das Seil, das jedoch genug Spiel hat, um sich auf und ab bewegen zu lassen. Das ist sicherer, als würdet ihr eine Treppe rauflaufen. Also, wir brauchen den Führungskletterer und jemand, der ihn absichert. Freiwillige vor!«


      »Ich schau erst mal zu«, sagte Aly.


      Cass öffnete den Mund, doch kein Laut kam ihm über die Lippen.


      Ich dachte daran, Marco klettern zu lassen und ihn abzusichern. Doch als ich Aly und Cass ansah, packten mich Zweifel: Wenn ich mit den beiden auf dem Felsplateau allein zurückblieb, würden sie sich ohne Marco als Anführer vielleicht weigern weiterzugehen, und ich ganz allein hochklettern müssen.


      Eigentlich hasste ich es, so misstrauisch zu sein. Doch noch mehr hasste ich die Vorstellung, auf mich allein gestellt zu sein.


      »Okay, ich mach’s«, platzte ich heraus. »Ich klettere zuerst.«


      Cass und Aly glotzten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      »Ein Hurra für Jack McKinlaaay!«, rief Marco. Er zog seine Machete aus dem Gürtel und gab sie mir. »Nimm das hier.«


      »Warum?«


      »Nur für den Fall der Fälle«, antwortete er. »Man weiß nie genau, was einen oben erwartet.«


      Schwachkopf. Idiot.Volltrottel.


      Es ist gar nicht so leicht, Kletterschuhe anzuziehen, wenn dein Gehirn gerade durchdreht. Aber mir blieb keine andere Wahl. Ich würde keinen Rückzieher machen. Nicht aufgeben. Marco traf die nötigen Vorkehrungen, um mich sichern zu können. Cass und Aly sahen so aus, als planten sie schon meine Beerdigung.


      »Okay, ich lass das Seil etwas durchhängen, während du kletterst, aber nicht zu viel. Wenn du fällst, fällst du also nicht tief«, erklärte Marco. »Wenn ich fertig bin, sage ich ›gesichert‹, und du sagst: ›Bereit zum Klettern‹. Wenn du mehr Seil brauchst, rufst du ›Seil‹. Wenn ich die Seillänge verringern soll, rufst du ›straffen‹. Alles klar?« Er wandte sich an Cass. »Und wenn ihr dran seid, keine Tricks, okay? Hier wird nicht gekniffen.«


      »Würde mir auch niemals einfallen«, entgegnete Cass.


      Ich nickte benommen. Als ich aufschaute, sah ich einen einzigen Spalt. Denjenigen, den Marco bereits benutzt hatte. Der übrige Fels sah aus, als wäre er von einem Sandstrahlgerät glatt geschliffen worden.


      »Gesichert!«, sagte Marco. »Du bist dran. Sag ›Bereit zum Klettern‹.«


      »Bereit zum Klettern«, quakte ich.


      Marco legte mir die Hand auf die Schulter. »Na, dann los, Bruder Jack.«


      »Hör auf, mich Bruder Jack zu nennen!«, blaffte ich ihn an. »Da komme ich mir ja vor wie ein Mönch.« Ich legte meine Hand in den Spalt und zog mich nach oben. Tastend fanden meine Füße Halt in der Felswand.


      Ich streckte meinen Arm aus, auf der verzweifelten Suche nach der nächsten Haltemöglichkeit. »Du brauchst nicht viel, Kumpel!«, rief Marco. »Die kleinste Einkerbung genügt. Und denk dran: erst die Finger verankern, dann mit den Beinen nach oben drücken. Und halte deinen Körper immer dicht am Felsen.«


      Marco hatte recht. Die Schuhe machten den Unterschied. Und der Winkel. Mein Kopf war vielleicht fünfzehn Zentimeter von meinen Füßen entfernt. Das verschaffte mir ein besseres Gleichgewicht, als ich gedacht hätte. Auf diese Weise konnte ich mit Zehen und Fingern auch die kleinsten Unebenheiten im Gestein nutzen.


      Greifen, hochstemmen. Greifen, hochstemmen. Ich kletterte!


      »Jetzt such dir eine Stelle, um den Haken zu setzen!«, rief Marco zu mir hinauf.


      Ich starrte in einen tiefen Spalt, den ich von unten nicht gesehen hatte. Perfekt. »Straffen!«


      Marco zog die Schnur an. Ich stieß einen Haken in den Spalt, klinkte den Karabiner ein und befestigte das Seil. »Seil!«


      Ich wurde allmählich schneller. Und selbstbewusster. Ganz oben erblickte ich bereits einen alten, im Gestein steckenden Haken. Im Bestreben, ihn möglichst rasch in den Fels hineinzutreiben, rutschte mir ein eigener Haken aus der Hand. Ich wurde nachlässig. Marco rief mir von unten etwas zu.


      Ich spürte den Schweiß in meiner Kehle. Atmete stoßweise. Fühlte mich benommen.


      »Mach langsam!«, hörte ich Marcos Stimme.


      Ich zwang mich innezuhalten und durchzuatmen. Riskierte einen Blick nach unten.


      Großer Fehler.


      Marco war ein Punkt zwischen zwei Staubkörnern. Mein Herz begann so wild zu schlagen, dass ich seine Bewegung unter meinem schweißnassen T-Shirt sehen konnte.


      Mach weiter. Gleich hast du’s geschafft.


      Festhalten und hochstemmen. Ein Fuß rutschte ab, doch ich hielt mich fest. Mit jeder Kletterbewegung nahm das Brennen meiner Oberschenkel zu. Meine Armmuskeln schmerzten. Der Wind, der über die Bergspitze wehte, schlug mir ins Gesicht und heulte in meinen Ohren. Von unten drangen Stimmen an mein Ohr, doch konnte ich nicht verstehen, was sie sagten. Ich wusste nur eines: dass die letzten Meter dieses Berges direkt vor mir lagen. Der Gipfel.


      Mit einem letzten Stöhnen legte ich eine Hand um die Bergspitze. Die Haut meiner Fingerspitzen war total abgeschabt. Ich stemmte mich mit aller Kraft hoch und schlang meine Arme um den Gipfel.


      Direkt über mir war der alte Turm.


      »Ich … ich hab’s geschafft …«, keuchte ich. »Ich hab’s geschafft!«


      Langsam streckte ich den Kopf und blickte über den Gipfel hinweg – und sah in zwei blutunterlaufene Augen über einem Rachen voller dolchartiger Zähne.
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      Die Wanne


      Meine Finger ließen los.


      Ich schrie, während ich zurücktaumelte. Der Gipfel entpuppte sich als ein Gewirr von Steinen. Meine Arme rotierten. Ich versuchte, etwas zu greifen. Das Gewicht meines Rucksacks zog mich nach hinten und plötzlich sah ich nur noch endlosen blauen Himmel.


      Dann spürte ich eine Erschütterung und hatte das Gefühl, mitten in der Luft zu verharren. Als hätte mich die Faust eines Riesen geschlagen. Mein Blickfeld war vollkommen weiß. Mein Körper wurde nach oben gerissen.


      Ich schwebte zur Seite, flog dem Fels entgegen. Ich folgte dem Seil mit den Augen. Es bewegte sich vom Haken aus, den ich in den obersten Spalt geschlagen hatte. Ich streckte die Arme aus, um mich zu schützen.


      Mit voller Wucht prallte ich gegen den Berg.


      »Halt dich fest!« Marcos Stimme drang zu mir nach oben. »Halte dich an den Steinen fest!«


      Meine Hand blutete. Meine Finger suchten Halt in einem Felsspalt, aber sie rutschten ab. Ruckartig gab das Seil nach. Der Haken knirschte unheilvoll.


      Mein ganzes Gewicht hing an einem schmalen Aluminiumhaken und an Marcos Händen. Falls etwas von ihnen nachgab, war ich tot.


      Ich wischte meine Hände an der Jeans ab und versuchte es noch mal.


      Finger in den Hohlraum, beide Füße am Fels. »Ich …«, krächzte ich mit rauer, heiserer Stimme. Ich schluckte. »Ich komm runter!«


      »Nein, kletter wieder hoch!«, rief Marco.


      Ich musste mich verhört haben. »Da oben ist ein Tier!«


      »Was für ein Tier?«


      »Hungrig!«, rief ich. »Rote Augen, hässlich, grauenvoll. Können wir darüber diskutieren, wenn ich wieder unten bin?«


      »Unmöglich!«, rief Marco. »Geh zurück und verjag es!«


      »Du spinnst wohl!«, schrie ich.


      »Beruhige dich, Jack. Das Vieh hat bestimmt mehr Angst vor dir als du vor ihm. Cass meint, es könnte eigentlich nur ein Bär sein. Du hast ihn erschreckt. Solange du seine Babys nicht angreifst, kann dir nichts passieren. Und vielleicht ist er inzwischen ja verschwunden!«


      »Und wenn nicht?«


      »Du hast doch die Machete, Kumpel!«, antwortete Marco. »Benutze sie. Schlimmstenfalls drehst du um und seilst dich ab.«


      »Wie geht ›abseilen‹?«


      Marco verstummte. »Ups, darüber hatten wir wohl noch nicht gesprochen.«


      Mein Blut rann den Felsen hinunter. »Jetzt lass mich endlich runter!«


      »Wir haben nicht genug Seil«, rief Marco. »Du würdest die halbe Strecke nach unten stürzen. Das überlebst du nicht. Also versuch’s lieber in die andere Richtung, Kumpel. Aber sei vorsichtig. Wenn du oben bist, mach dich los und zieh kurz am Seil.«


      »Abstürzen oder von einem Monster gefressen werden … lass mich kurz über die Alternative nachdenken!«, rief ich.


      Marco, Cass und Aly waren so winzig, dass ich sie kaum erkennen konnte. Nur aufgrund der akustischen Besonderheiten – und Marcos dröhnender Stimme – konnte ich ihn hören.


      Ich hatte keine Lust, flach wie eine Briefmarke zum Karai Institut zurückzukehren. Ich holte tief Luft und spürte die Machete an meiner Hüfte. Ich hatte niemals gejagt oder mit einem Tier gekämpft. Aber es gibt ja immer ein erstes Mal.


      Hab keine Angst.


      »Bereit zum Klettern!«, rief ich nach unten.


      »Los!«


      Das Blut an meinen Händen begann zu trocknen. Von der Kollision mit der Felswand hatte ich Schürfwunden am Bauch. Jede ruckartige Bewegung fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Ich zwang mich dazu, nicht mehr zu zittern, während ich mich abermals auf den Weg nach oben machte.


      Ganz langsam.


      Unmittelbar vor dem Gipfel hielt ich inne. Falls das Ding immer noch da war, würde es meine Finger sehen, wenn diese über die Kante glitten. Stattdessen verkrallte ich sie jetzt in einem kleinen Spalt, der sich direkt unterhalb des Scheitelpunkts befand. Ich machte einen letzten Schritt nach oben und ging in die Hocke. Aus dieser Position schob ich meinen Kopf allmählich über die Kante.


      Ich sah den Fuß des einsamen schwarzen Turms. Es war ein großes steinernes Plateau. Ein paar zusammengedrängte Bäume. Felsbrocken. Sonst nichts. Das rätselhafte Untier war verschwunden.


      »Hallo?«, rief ich.


      Ich hielt mich mit der linken Hand fest, hob mit der rechten Hand einen losen Stein auf und schleuderte ihn in die Bäume hinein.


      Keine Bewegung darin zu erkennen. Kein plötzlicher Angriff einer schwarzen Bestie.


      Tu’s einfach.


      Ich zog mich über die Kante und schwang meine Beine hinauf. Als mir der Wind entgegenschlug, spürte ich bei jedem meiner keuchenden Atemzüge einen stechenden Schmerz. Auf zittrigen Knien blinzelte ich in die Sonne und machte ein paar behutsame Schritte vorwärts. Falls mich das Ding aus dem Hinterhalt angriff, wollte ich nicht nach hinten fallen. Ich zog meine Machete und murmelte: »Wag es bloß nicht …«


      Das Biest war nirgends zu sehen. Die Spitze des Berges war eine weite Ebene, die über einen Kilometer lang zu sein schien. Ich hatte damit gerechnet, dass sie vollkommen kahl sein würde, doch etwa fünfzehn Meter links von mir standen ein paar Kiefern, die wie ein verbliebenes Haarbüschel auf einem ansonsten kahlen Kopf aussahen. Ich vermutete, dass dort der einfache Pfad mündete – der Ort, an dem Torquin bald auftauchen würde.


      Der Wind pfiff mir um die Ohren, aufgepeitscht vom Dschungel unter mir. Von hier oben sah er aus wie eine schmutzige Decke, die sich bis zum Spielzeugdorf des Instituts erstreckte. Das Meer umgab die Insel wie ein Tuch.


      Als das Seil ruckte, erinnerte ich mich daran, was zu tun war. Ich musste es durch meinen Sicherungsapparat ziehen, um die anderen zu sichern, die noch unten waren.


      Behutsam legte ich die Machete auf den Boden. »Gesichert!«, rief ich, so laut ich konnte.


      Ich spürte, dass erneut jemand am Seil zog. Jemand rief eine kaum hörbare Antwort. Oder war es ein angsterfüllter gellender Schrei gewesen?


      Vielleicht von Cass oder Aly. Vielleicht hatte Marco entschieden, dass sie jetzt dran waren.


      Für eine Sportskanone war er ziemlich clever.


      »Dieser Kerl ist echt unglaublich«, sagte Aly mit gedämpfter Stimme.


      Sie, Cass und ich blickten nach unten zu Marco.


      Aly hatte sich beim Klettern geschickter angestellt als ich und sich als Naturtalent erwiesen, nachdem sie die ersten Minuten hinter sich gebracht hatte. Cass dagegen hatte gejammert und gezetert und mehrfach das Seil losgelassen. Doch jetzt standen wir alle hier oben und waren mächtig stolz auf uns.


      Bis Marco zu klettern begann.


      »Hier kommt Spidey!«, rief er und flitzte den Berg hinauf wie ein kleines Tier. Irgendwie hatte er es geschafft, sich selbst zu sichern, denn ich tat es nicht.


      Und das Schlimmste war, dass er pfiff. Er pfiff fröhlich vor sich hin.


      Als er oben angekommen war, machte er einen doppelten Salto über die Kante und landete auf seinen Füßen. »Ta-da!«


      »Das … hab … ich … nicht … gesehen«, sagte Cass.


      »Applaus, Applaus«, fügte ich hinzu und warf einen Blick in die Runde. »Dann lass uns jetzt das Ding finden und wieder abhauen. Und nehmt euch vor diesem Tier mit der langen Schnauze und den spitzen Zähnen in Acht.«


      »Hört sich nach einem Vromaski an«, sagte Aly.


      »Den Vromaski gibt es aber nur in unserer Fantasie, besser gesagt, in unseren Träumen«, entgegnete ich. »Und falls er je existiert hat, dann vor Millionen von Jahren. Vielleicht sollten wir uns lieber vor realen Untieren in Acht nehmen.«


      Alys Miene verfinsterte sich schlagartig. »Schon gut.«


      Sie stapfte davon, hockte sich auf einen länglichen rechteckigen Felsen und kehrte uns den Rücken zu.


      Ich kam mir wie ein Idiot vor. Ich hatte Aly nicht provozieren wollen. Dazu war die Lage einfach zu ernst. Irgendwie waren mir die Nerven durchgegangen.


      »Oh,oh, Romeo«, raunte mir Marco zu. »Jetzt hast du was gutzumachen.«


      »Kann gut sein«, entgegnete ich mit einem Seufzen.


      Ich setzte mich ans andere Ende des länglichen Felsens. Er war abschüssig, in der Mitte hatte er eine Vertiefung. »Hey, tut mir leid«, sagte ich. »Ich war ein bisschen heftig.«.


      »Ja, warst du«, bestätigte sie. »Aber wahrscheinlich war es blöd von mir, den Vromaski ins Spiel zu bringen.«


      Mit einem Lächeln drehte sie sich zu mir. Dann rutschte sie plötzlich der Vertiefung in der Mitte entgegen.


      Auch ich rutschte abwärts der Mitte zu, wo wir lachend zusammenstießen. »Hey, ich bin das erste Mal mit einem Jungen zusammen in der Badewanne!«, sagte sie.


      Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.


      Dann hörten wir schlagartig auf zu lachen.


      Andere Hälfte, Berg, Wanne.


      Wie auf ein Kommando sprangen wir auf, ließen uns auf die Knie sinken und begannen, den Felsen in der Mitte abzutasten. Dort verlief ein Spalt, der an einer Stelle breit genug war, um die Finger hineinzustecken. Ich versuchte den Stein hochzudrücken, aber er war zu schwer. »Hilf mir«, bat ich Aly.


      Sie schob ihre Finger in den Spalt, drückte und jetzt bewegte sich tatsächlich etwas. Ein Teil der Steinplatte schien nicht fest verankert zu sein. »Cass, Marco!«, rief Aly. »Wir haben da was gefunden!«


      Binnen Sekunden knieten sie neben uns. »Wir brauchen einen Hebel«, sagte Marco und lief zu den Bäumen.


      Im nächsten Moment kehrte er mit einem Gesteinsbrocken zurück, der einen guten halben Meter hoch war, und ließ ihn an der breitesten Stelle des Spalts fallen. Genau davor stieß er die Spitze der Machete in den Spalt hinein, sodass sie zur Hälfte auf dem Stein lag, und drückte nun den Griff nach unten.


      Die Steinplatte begann sich zu heben. Marcos Gesicht war vor Anstrengung rot angelaufen. In der Tiefe des Spalts wurde ein dunkler Hohlraum sichtbar. »Fast geschafft«, sagte ich.


      »Yeeeaaaahh!«, ächzte Marco. Der Stein glitt zur Seite und krachte auf die Erde.


      Mit einem hellen Geräusch brach die Klinge der Machete, worauf die eine Hälfte über die Klippe hinweg flog.


      Cass verzog das Gesicht. »Auf dem Rückweg finden wir vielleicht irgendwo am Weg Geflügel-Geschnetzeltes.«


      Der freigelegte Teil des Felsens offenbarte einen Hohlraum. Ich zog eine Taschenlampe aus meinem Rucksack und leuchtete hinein. Das Innere war mit Spinnweben überzogen, die Aly sofort beiseitefegte. Eine kleine Spinnenfamilie sowie eine große Vogelspinne krabbelten über den Rand. Cass wich schreiend zurück.


      Auf dem Grund des Hohlraums, der von einer Dreckschicht bedeckt war, lag ein kleiner Stein. Ich streckte meine Hand aus und zog ihn hervor.
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      Der Angriff


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Aly.


      »Keine Ahnung«, antwortete ich.


      »Zahlen, sagte Marco und kratzte sich am Kopf. »Sehr gefährlich.«


      Ich schaute zu Cass hinüber. Sein Gesicht war kalkweiß. Er starrte über meine Schulter hinweg. »Was ist los?«, fragte ich leise.


      »Pst«, machte Cass.


      Dann hörte ich es. Es klang wie ein Rascheln im Gestrüpp unter den Bäumen. Den Stein steckte ich mir in die Hosentasche.


      »Torquin«, flüsterte Marco. »Lasst uns ihn überraschen. Ihr versteckt euch hinter dem Turm. Und ich klettere so hoch hinauf wie möglich, um zu sehen, wo er ist.«


      Er sprang auf die Betonplattform, die den alten Turm umgab. Cass, Aly und ich gingen dahinter in Deckung.


      Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, bis Marco an den Metallstreben des Turms ganz nach oben geklettert und wieder nach unten gelangt war. »Das ist nicht Torquin«, wisperte er. »Es ist kleiner und scheußlicher. Außerdem hat es vier Beine.«


      Ich spähte hinter dem Turm hervor und überlegte bereits, in welche Richtung wir rennen konnten, doch hatte ich keine Ahnung, von welchem Punkt des Plateaus aus man am besten hinabsteigen konnte.


      Marco sprang von der Plattform herunter. »Hört zu: Ihr müsst euch alle abseilen. Macht das Seil fest und zieht es durch das Sicherungsgerät eurer Kletterausrüstung. Auf dem Weg nach unten haltet ihr euch immer senkrecht zum Berg. Das ist das Schwierigste. Denkt dran: Immer aufrecht bleiben. Wenn ihr das tut, kann euch nichts passieren. Lasst euch Zeit und gebt euch so viel Seil wie nötig. Das ist alles. Ihr werdet nicht abstürzen. Verstanden?«


      Er hatte seine Anweisungen gerade beendet, als ein graues Etwas aus dem Gestrüpp hervorbrach. Es war sehnig und muskulös, mit blitzenden roten Augen und einer langen rüsselartigen Schnauze. Es stieß ein heiseres Gebrüll aus und entblößte dabei eine Reihe elfenbeinfarbener messerscharfer Zähne, die aussahen, als könnten sie einen Elefanten in Stücke reißen.


      Ein Vromaski.


      »Marco, pass auf!«, schrie ich.


      Der riesige Angreifer setzte zum Sprung an. Marco sprang blitzschnell zur Seite, worauf ihn die Bestie um Zentimeter verfehlte und brüllend auf dem Boden aufschlug. »Lauft!«, rief Marco, der auf die abgebrochene Machete zurannte.


      Die Bestie kam auf die Beine und ging sofort zum nächsten Angriff über, während Marco das an sich riss, was von der Machete noch übrig war: den Griff sowie eine halbe Klinge mit gezackter Bruchstelle. Marco rollte sich auf die Seite, als das Biest auf ihn zusprang. Er riss seine Waffe nach oben und spießte den Vromaski regelrecht auf. Die Bestie stieß einen schrillen Schrei aus. Es hörte sich an, als würde man einen Stein über eine Glasfläche ziehen.


      Al und Cass trafen hektisch Vorbereitungen, um sich abzuseilen. »Marco hat ihn erwischt!«, rief ich und wäre von einer heftigen Böe fast über die Kante geweht worden. Der Wind hatte aufgefrischt, blies Erde und abgebrochene Zweige über die Ebene. Hinter mir hörte ich Schritte und im nächsten Moment rannte Marco an mir vorbei.


      Der Vromaski war noch am Leben. Das abgebrochene Messer in seiner Seite machte ihn nur umso wütender. Es gelang ihm, die Waffe abzuschütteln, die jetzt in einer dunkelgrünen Blutlache lag. In vollem Tempo schnappte sich Marco einen Ast, der auf dem Boden lag. Verzweifelt schaute er sich um, erblickte einen faustgroßen Stein zu meinen Füßen.


      »Wirf mir den Stein zu, Jack!«, rief er, während er mit dem Ast ausholte, als hielte er einen Baseballschläger in der Hand. »Ungefähr in Bauchhöhe!«


      Ich warf und duckte mich. Ich hörte, wie der Ast den Stein traf und dieser durch die Luft schoss.


      Er traf den Vromaski mitten auf seine schlaffe Schnauze. Das Monster ging brüllend zu Boden. »Jetzt macht, dass ihr wegkommt!«, rief Marco uns zu.


      Cass stand stocksteif nahe der Kante. »Ich … ich ka… … kann nicht«, stotterte er.


      »Sonst werden wir getötet!«, rief Aly.


      Cass blickte nach unten. »Ich … ich …« Seine Lippen bebten. Aly und ich starrten uns an. Schlagartig wurde mir klar, dass es nicht funktionieren würde. Cass war in Panik. Sein Körper streikte.


      Sich abzuseilen, war riskant genug – dabei auch noch Cass transportieren zu müssen, war glatter Selbstmord.


      Marco und der Vromaski waren nahe der Bäume. Jedem Angriff der Bestie wich er aus. Wenn diese nach rechts lief, sprang er nach links. Die Nase des Vromaski war eine blutige Masse. Er brüllte, wahnsinnig vor Wut.


      Ich ließ meinen Blick über das Plateau schweifen. Wir hatten nur eine einzige Chance. Wir mussten das andere Ende des Plateaus erreichen und darauf hoffen, den Pfad nach unten zu finden. Dieser Weg wäre immerhin leichter, als sich abzuseilen. »Da lang!«, rief ich und zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Plateaus. »Vielleicht können wir von dort aus nach unten kommen.


      Aly trieb Cass vor sich her. Ich sah ihnen hinterher, blieb aber in Marcos Nähe, um ihm zu helfen. Ich hob einen Stock auf, den er fallen gelassen hatte. »Marco, hier!«, rief ich und warf ihm den Stock zu.


      Marco fing ihn auf, als der Vromaski sich auf ihn stürzte. In einer schnellen Bewegung drehte er sich halb herum und stieß dem Monster das scharfkantige Ende des Stocks in ein Auge.


      Er heulte auf, sank zu Boden und riss sich mit einem entsetzlichen Brüllen den Stock heraus.


      »Komm schon!«, rief ich Marco zu. »Aly und Cass sind da drüben!«


      Marco rannte los. In einer Hand hielt er den blutigen Stock, mit der anderen zog er mich hinter sich her. Meine Füße bewegten sich schneller als je zuvor in meinem Leben.


      Aly und Cass hetzten bis zum Ende des Plateaus und blieben dort abrupt stehen. Ich betete, dass sie auf einen Pfad gestoßen waren, den wir sogleich benutzen konnten, um den Vromaski abzuschütteln. Doch stattdessen drehten sie sich um und starrten uns mit schreckgeweiteten Augen an. Sie gaben uns hektische Handzeichen, dass wir abstoppen sollten. »Halt!«, schrie Aly. »Nicht weiter!«


      Marco und ich erreichten sie gleichzeitig und hielten ebenso plötzlich inne, wie sie es getan hatten. »Vor unseren Füßen tat sich ein bodenloser, schwarzer Abgrund auf – ein Krater.


      Der Onyx war ein Vulkan, dessen Mittelpunkt wir erreicht hatten.


      Marco fuhr herum, den Stock immer noch in der Hand. Er bleckte die Zähne.


      Die Bestie schien benommen zu sein und hinkte. Grünes Blut troff aus ihrem Maul, das unverletzte Auge glühte rot. Auch aus mehreren Metern Entfernung stank sie nach verwestem Fleisch. Genau wie in meinem Traum.


      Marco trat zurück. Er war nur noch wenige Schritte vom Rand des Kraters entfernt. »Geht zur Seite!«, kommandierte er. »Verteilt euch! Wir sind sicherer, wenn wir so weit wie möglich voneinander entfernt stehen.«


      Der Vromaski zog sich zu einem Bündel zusammen. Dann mobilisierte er seine letzten Kräfte und raste auf Marco zu wie eine Rakete, das Maul weit aufgerissen mit von grünem Blut triefenden Zähnen.


      Marco hielt sich den Stock vor die Brust. Dann, mit einer plötzlichen Bewegung, sprang er zur Seite.


      Die Zähne der Bestie schlossen sich um das Stück Holz – und Marcos Handgelenk. Mit lautem Knacken zerbrach der Stock. Marco schrie vor Schmerz auf.


      Der Schwung des Monsters trug es über die Kante des Kraters. Den Stock nahm es mit sich.


      Und Marco auch.
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      In den Abgrund


      »NEEEIIIIIIN!«


      Ich sah die beiden Körper in die Tiefe stürzen, schwerelos, wie Stoffpuppen. Ich konnte nicht atmen.


      Das Verwunderliche am Horror – am wirklichen Horror, nicht dem Horror in Filmen – ist, dass er so lautlos passiert. Kein ohrenbetäubendes Schreien, keine besonderen Kameraeinstellungen. Zwei Körper, die in der Tiefe verschwinden, das ist alles. Die Schwerkraft erledigt alles von selbst.


      Und dann triff es dich. Reißt dir schier das Herz heraus.


      Aly beugte sich vor, schreiend, mit weit ausgestreckten Händen, als könnte sie ihn doch noch packen und zurückholen. Cass war wie erstarrt, ehe sich sein Oberkörper rhythmisch vor und zurück bewegte. Mit leerem Blick wiederholte er immer wieder: »Das ist nicht wahr … das ist nicht wahr … das ist nicht wahr …«


      Ich starrte erneut in den Abgrund. Keine Ahnung, warum. Vielleicht hoffte ich, einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. Hoffte, dass die letzten Minuten, einschließlich des Vromaskis, nur ein Traum gewesen waren.


      Doch Marco blieb verschwunden.


      Er hatte gesagt, dass wir uns verteilen sollten. Hatte sich dem Monster allein entgegengestellt. Er hatte sich für das Team geopfert.


      Marco die Sportskanone.


      Der Angeber.


      Der Spinner.


      Er hatte sein Leben gegeben. Für uns.


      Ich beugte mich vornüber, schlug mir die Hände vors Gesicht. Tränen liefen mir die Wangen hinunter und fielen auf das sandige Gestein. Ein Schrei drang aus meiner Kehle und erzeugte im Krater ein hohles Echo. »Marco …«


      Doch nur der heiße, trockene Wind schien uns zu antworten.


      »Wovon wurde er angegriffen?« Bhegad starrte uns an, als sprächen wir chinesisch.


      Wir drängten uns in seinem kleinen Büro zusammen, im ersten Stock des Forschungszentrums. Die Fenster waren schmutzig, die Wände von einem grauen Film überzogen. Mindestens sieben Papierstapel wuchsen an den Wänden empor und vereinten sich schließlich zu einer einzigen großen Papierfläche, die fast die Decke berührte. Auf der anderen Seite des Raumes häuften sich vergilbte Zeitungen, in denen zahlreiche Büroklammern steckten, vermutlich, um bestimmte Seiten zu markieren. Ein betagter Metallventilator war dort liegen geblieben, wo er einst hingefallen war, und steckte zwischen einem Aktenschrank und der Wand fest. Seine Blätter waren so staubig, dass sie aus grauem Filz zu bestehen schienen.


      Aly und ich standen. Wir hatten Cass den einzigen Sitzplatz überlassen, einen hüfthohen Stapel von Magazinen, dessen Abschluss das New England Journal of Medicine vom 23. Juli 1979 bildete.


      »Er ist tot, Professor Bhegad!«, sagte Aly. »Nur das zählt. Sie haben uns nichts davon gesagt, dass dieses … Ding da oben ist. Ein Vromaski, ein echter! Messerscharfe Zähne, lange Schnauze – genau, wie ich es geträumt habe. »Wie konnte das passieren, Professor? Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«


      »Ich wusste das nicht.« Bhegad reinigte seine Brillengläser. Seine Augen waren gerötet, seine Wangen erhitzt. »In der Nähe des Vulkankegels leben keine Tiere. Er ist völlig unbewohnt.«


      »Unbewohnt?«, explodierte ich. »Dann erzählen Sie Marco, dass er von einem Tier getötet wurde, das nur in seiner Fantasie existiert!«


      »Wir konnten uns nicht mal von ihm verabschieden«, sagte Cass.


      Aly schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oder uns bei ihm bedanken.«


      »Aber … wie seid ihr dorthin gelangt?«, fragte Bhegad. »Und wie in aller Welt seid ihr so schnell zurückgekehrt?«


      »Weil er uns gesagt hat, wie wir das tun können«, gab ich zurück. »Er hat uns erklärt, wie wir uns abseilen sollen, während das Tier ihn angegriffen hat.«


      »Ganz außerordentlich …« Bhegad stützte sich schwer auf seine Ellbogen. Ein Papierstapel geriet ins Rutschen, wodurch ein kleiner Wecker auf dem Boden landete. »… greift von sich aus die physische Hülle an. Unterricht … erworbene Fähigkeiten. Fantastisch.«


      »Jemand von uns ist gestorben und Sie nennen das fantastisch?«, schrie ich ihn an.


      »Wie kaltherzig, Herr Professor«, sagte Cass.


      »Ich, äh, wollte das nur als Ehrung dieses außerordentlichen jungen Mannes verstanden wissen«, verteidigte sich Bhegad und kramte in den Unterlagen auf seinem Tisch. »Tragisch, tragisch.«


      Ich hasste seine Worte. Nach dem, was passiert war, verabscheute ich alles, was mit dem Karai Institut zusammenhing. Bhegad hatte immer so getan, als wären wir ihm wichtig. Als läge ihm unser Leben mehr am Herzen als alles andere. Als wären das G7W-Marker-Gen und unsere Superkräfte ihre Geschenke an uns.


      Marco war ihnen egal. Sein Tod war nur ein Weg, an neue Informationen heranzukommen. Ein interessantes Detail.


      Nun, dann waren sie mir auch egal. Oder meine angebliche Rettung.


      Am Institut lag es jedenfalls nicht, dass ich noch am Leben war. Weder an der Operation noch an der Behandlung. Oder an der Tatsache, dass ich mit diesem tödlichen und magischen Marker-Gen auf die Welt gekommen war. Mein Leben wäre um ein Haar mit dem Knacken eines Kiefers zu Ende gewesen. Ich war nur am Leben, weil sich ein Freund für mich geopfert hatte. Ganz gleich, wie viele Jahre mir noch blieben, mit dieser Erkenntnis würde ich leben müssen.


      »Wir müssen seinen Leichnam finden«, sagte Cass. »Schicken Sie uns mit Torquins Hubschrauber noch mal dorthin.«


      »Ich gehe davon aus, dass sich Torquin immer noch auf dem Rückweg befindet«, sagte Bhegad. »Er hat mich angefunkt. Nachdem er euch auf dem Berg verloren hatte, ist er umgekehrt. Er dachte, ihr wärt eingeschlafen oder so was. Und als er schließlich den Gipfel des Onyx erreichte, da wart ihr schon lange … wieder verschwunden. Außerdem können wir nicht mit einem Hubschrauber in den Vulkankegel hineinfliegen, mein Junge. Das haben wir früher schon mal versucht. Der Vulkan schläft zwar seit Tausenden von Jahren, doch gibt es dort so starke Aufwinde, dass jeder Hubschrauber zwangsläufig an der Innenwand zerschellen würde.«


      »Dann gehen wir eben zu Fuß«, sagte ich. »Ich gehe mit Cass. Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen.«


      »Das ist der reinste Irrsinn, Jack«, sagte Professor Bhegad. »Wir besitzen keine Ausrüstung für unterirdische Expeditionen.«


      »Es gibt einen Weg in den Vulkan.« Ich zog die andere Hälfte des Steins aus meiner Tasche. »Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben, Professor Bhegad. Der zweite Teil von Wenders Botschaft befand sich auf dem Onyx. Dort ist von einem Eingang die Rede.«


      Bhegad betrachtete den Stein. »Eine willkürliche Zahlenkombination … ich fürchte, die hat ein Irrer dort eingeritzt.«


      »Der erste Teil des Codes hat aber auch einen Sinn ergeben«, betonte Aly. »Warum sollte das jetzt anders sein? Sie haben auf dieser Insel so lange geforscht und wissen immer noch nicht, was Wender im Schilde führte?«


      Der Professor sank gedankenverloren in seinen Sessel zurück. »Vor hundert Jahren stellte eine Gruppe von Gelehrten – die Onyxians – die Hypothese auf, dass sich das Herz von Atlantis in der Caldera des Vulkans befindet. Alte Sagen sprechen auch von einem Labyrinth. Doch gilt dies heute als äußerst unwahrscheinlich. Dieser vermeintliche Irrgarten bezieht sich wahrscheinlich auf die gewundenen Pfade des Palastes, der sich mutmaßlich unter Wasser befindet. Aber ich werde ein Forscherteam beauftragen, der Sache auf den Grund …«


      »Wenn sich irgendjemand auf die Suche nach unserem toten Freund macht«, unterbrach ich ihn, »dann sind wir dabei.«


      Während er die Hand nach dem Telefon ausstreckte, schüttelte er den Kopf. »Das ist vollkommen unmöglich. Ich habe euch auf eine harmlose Bergwanderung geschickt und ihr habt eine alpine Klettertour daraus gemacht. Ihr habt euch eigenmächtig von Torquin getrennt und einen Kameraden verloren. Einen der Auserwählten. Ich werde euch von nun an unter strengster Aufsicht halten!«


      Er warf uns einen bedauernden Blick zu, nahm das Telefon und tippte eine Nummer ein.


      »Torquin? Ich dachte, Sie wollen ein fähiges Suchteam zusammenstellen? Also uns drei und ein paar ihrer fähigsten Leute«, sagte ich.


      Eine Träne lief über Alys Wange. Cass legte ihr den Arm um die Schultern. Als Bhegad auflegen wollte, schluchzte sie einmal auf.


      »Jetzt raus hier!«, rief der Professor. Doch seine Stimme hatte ihre Schärfe verloren und seine Brillengläser waren abermals beschlagen.


      Keiner von uns bewegte sich vom Fleck.


      Bhegads Augen huschten unruhig hin und her, während er sich räusperte. Er riss den Hörer erneut an sein Ohr und bellte: »Torquin … du nimmst auch die verbliebenen drei Auserwählten mit … nein, die Sache ist entschieden … und ich glaube auch nicht, dass du ihnen eine Lektion erteilen musst. Wir sehen uns in einer halben Stunde oder du wirst einen ganzen Monat lang Schuhe tragen.«


      Ich grinste. Vielleicht war er doch kein Eisklotz.


      »Danke …«, sagte Aly.


      Professor Bhegad legte auf und ließ den Kopf hängen. Dann blätterte er in einem abgewetzten Notizbuch aus Leder und ließ seinen Finger über die Seite mit dem heutigen Datum wandern.


      »Ich fürchte, der Dank kommt zu früh. Vor dem morgigen Tagesanbruch können wir nicht aufbrechen. Und am darauf folgenden Tag um Mitternacht steht Cass’ nächste Behandlung an.« Er sah Cass in die Augen. »Du kannst leider nicht mit, mein Junge.«


      Aus Cass’ Gesicht wich sämtliche Farbe. »Aber das sind zwei volle Tage!«, protestierte er. »Wir werden bestimmt rechtzeitig zurück sein.«


      »Professor Bhegad, selbst Ihre besten Leute können es nicht mit Cass’ Orientierungsvermögen aufnehmen«, sagte ich. »Wir können uns ja ein Zeitlimit setzen. Wenn wir bis zu einem bestimmten Zeitpunkt nichts erreicht haben, kann jemand aus dem Team mit Cass wieder zurückfahren.«


      »Geht auch nicht.« Bhegad trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe Verpflichtungen.«


      »Marco hat mich immer Bruder Jack genannt«, sagte ich. »Das hat mich geärgert. Ich hab ihn auch damit aufgezogen. Hab ihm gesagt, dass sich das nach einem Mönch anhört. Doch jetzt verstehe ich, was er damit gemeint hat. Er hat mich – und auch Aly und Cass – als seine Familie betrachtet.«


      Cass nickte. »Auch wir haben eine Verantwortung, Professor. Unserem Bruder gegenüber.«


      »Eurem …? Aber da gibt’s doch keinen …« Bhegad saß erschöpft in seinem Sessel und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Seine gerunzelten Brauen sagten Nein, doch sein Bick war sanft. »Möge die Kraft von Atlantis stets bei euch sein«, sagte er schließlich.
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      Der verwandelte Traum


      Erneut der Traum.


      Das Feuer.


      Alle Land- und Wassermonster haben sich in ihrer Panik ineinander verkeilt. Sie fauchen, speien, kratzen und schlagen nach mir. Fürchten das Unausweichliche.


      Das Ende aller Dinge.


      Eine Stimme ruft, so wie immer: »Renn! RENN!«


      Doch diesmal sehe ich eine neue Person. Stille. Jemand, den ich zu kennen glaube.


      WER BIST DU?


      Ich gehe näher heran, aber das Gesicht ist verschwommen und seine Züge so unscharf, als sähe ich durch eine trübe Linse.


      Ich bin versucht wegzulaufen, doch ich tue es nicht. Ich weiß, wohin das führen würde. Zu dem Loch. In den Tod.


      Den ich nicht mehr fürchte.


      Ich wende mich also dem Zentrum der Zerstörung zu, aus dem schwarzer Rauch quillt. Seine Schwaden steigen zu mir empor und legen sich wie gekrümmte Finger um meinen Hals. In einem Moment riechen sie süß, im nächsten scharf und beißend. Doch ich gehe weiter, bis ich den Schaft sehe, der aus der Mitte aufsteigt. Er leuchtet hell, als wolle er mich zu sich locken. Der Schaft ist von einem wirbelnden Lichtkreis umgeben, in dem sich verschiedene Objekte befinden, die ich nehmen muss.


      Der Rauch verzieht sich allmählich, und ich weiß, dass ich schnell arbeiten muss. Ich knie mich hin, kämpfe gegen die Unentschlossenheit. Will die inneren Dämonen vertreiben. Was ich tun will – tun muss-, ist, mich gegen alles zu wehren, für das ich immer gestanden habe.


      Die wütenden Flammen kommen näher, haben das Tal bereits eingeschlossen. Ich greife durch den Rauch hindurch, um das zu erreichen, was ich brauche.


      Doch dann sehe ich einen Kopf.


      Marcos Kopf.


      Er lacht.
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      Wenn das Elend ist dein


      »Jack, ich weiß, wie wir da durchkommen«, sagte Cass keuchend, während er versuchte, mit dem Suchteam Schritt zu halten.


      Die Sonne brannte an diesem Morgen unbarmherzig vom Himmel, und allen fiel es schwer, ein Gespräch in Gang zu halten. »Durch was?«, fragte ich.


      »Den Netragrri«, antwortete er.


      »Wie bitte?«, hörten wir Bhegads Stimme hinter uns.


      Cass schwieg sofort. Ich konnte es kaum erwarten, von seinem Plan zu erfahren, doch in Hörweite des alten Professors wollte Cass nichts weiter sagen.


      Torquin führte die Gruppe in halsbrecherischem Tempo an und pflügte durch den Urwald wie ein rasender Elefant. Er benutzte seine Machete, obwohl er das eigentlich nicht nötig hatte. Dieser Typ schien dafür geboren zu sein, Schneisen durch den Dschungel zu schlagen. Vor allem, wenn er das an seinem arbeitsfreien Tag tun musste.


      Ihm folgten drei der schwergewichtigsten und grobschlächtigsten Wächter, die das Karai Institut aufzubieten hatte. Ich hatte sie bereits damals, nach meinem missglückten Fluchtversuch, am Hubschrauberlandeplatz gesehen. Dem einen fehlten ein paar Zähne, dem zweiten ein Finger, dem dritten die Haare.


      Auf Bhegads Tweedjackett zeichneten sich große kreisrunde Schweißflecken ab, die mit der Geschwindigkeit einer hereinbrechenden Flut wuchsen. »Torquin!«, rief er. »Bist du sicher, dass das der Weg zu Wenders Tabakpunkt ist?«


      Torquin grunzte etwas, das sowohl nein als auch ja heißen konnte. Die anderen drei schienen keine Meinung zu haben.


      »Tabakpunkt?«, fragte ich.


      »Die Onyxians suchten fieberhaft nach Hinweisen, wo sich der Eingang zum Labyrinth befinden konnte«, antwortete Bhegad. »Dabei stießen sie nahe einer Felswand auf einen Haufen Tabakblätter von Wenders Lieblingssorte. Obwohl die Felswand sehr massiv war, markierten sie diesen Punkt als Standort eins. Es gibt noch weitere Standorte …«


      »Wir müssen uns beeilen«, drängte Aly. »Torquin und seine Schlägertypen legen ein höllisches Tempo vor.«


      Die Männer, die vor uns gingen, marschierten mit einer Entschlossenheit, als nähmen sie an einer Militärübung teil.


      »Zum Teufel, Torquin!«, rief Bhegad, »mach langsam!«


      »Langsamer heißt stehen bleiben!«, rief Torquin zurück. »Beeilung! Weit weg! Nordseite von Berg!«


      Während wir weiterstapften, schien die Hitze in Wellen vom Boden aufzusteigen. Meine Klamotten waren schon durchgeschwitzt und mein Schädel pochte. Doch hatten wir bereits damit begonnen, in Richtung Norden um den Berg herumzugehen, was bedeutete, dass wir bald im Schatten sein würden. Die Temperatur fiel dann auch wirklich auf erfrischende zweiunddreißig Grad oder so. Ich wischte mir den Schweiß von den Augen, als wir eine Lichtung erreichten. Die Sonne war jetzt hinter dem Berg verschwunden und ein vage zu erkennender Trampelpfad führte uns zu einer Felswand. Torquin und seine Männer waren außer Sichtweite. Bhegad blieb stehen und stützte sich gegen einen Baum. »Bitte … sagt diesen Grobianen, sie sollen … warten.«


      »Nicht nötig«, entgegnete Cass. »Die sind einfach an diesem Punkt vorbeigelaufen. Aber wir sind da.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Aly.


      »Von einer der Karten, die im Büro hingen. Ich kann mich an die Markierung erinnern: – WTP. Heißt bestimmt Wenders Tabakpunkt, oder?« Cass zeigte auf die Felswand. »Und der ist genau hier.«


      Cass, Aly und ich begannen damit, die Weinranken wegzureißen, die den Fels bedeckten. Ich suchte nach irgendeinem Zeichen, wo sich der Eingang befinden mochte – einem verräterischen Spalt, einer Einkerbung, in der die Finger Platz fanden …


      »Weg da!«, dröhnte Torquins Stimme.


      Er und seine drei Gefolgsleute stampften heran, die Gesichter vor Verlegenheit rot angelaufen. Mit seiner Machete haute er sogleich die verbliebene Vegetation an der Felswand kurz und klein.


      »Unsere Helden«, murmelte Aly trocken.


      Torquin drehte sich zu uns. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. »Nur Stein. Kein Eingang. Gehen zum nächsten Punkt.«


      »Ich gebe hier den Marschbefehl«, sagte Bhegad. »Lasst uns einen Moment ausruhen.«


      Da wurde ich wieder von diesem seltsamen Gefühl ergriffen: als würde der Boden unter meinen Füßen vibrieren. Ich trat einen Schritt zurück und las die Inschrift der beiden Steinhälften, die ich in der Hand hielt. Torquins Leute murmelten vor sich hin und traten gähnend gegen die Felswand.


      Ich blickte nach oben. Vielleicht neun Meter über uns war die glatte Felswand schroff und zerklüftet. Weiter rechts befand sich ein vorstehender Felsen, der zu einem kleinen Plateau gehörte und von links unten nach rechts oben verlief. Von unten betrachtet sah das Ganze wie der Buchstabe Z aus.


      »›Wenn das Elend ist dein‹«, las ich, »›suche darunter, wo eins, vier, zwei, acht, fünf, sieben zu neun, neun, neun, neun, neun wird. Versteh ich nicht.«


      »Das geht auf«, sagte Aly plötzlich, »die Zahl steht für ein Siebtel. Und die Ziffern sind immer dieselben.«


      »Bitte was?«, fragte ich.


      Professor Bhegad nickte. »142857 ist tatsächlich ein Siebtel. Und zwei Siebtel hat exakt dieselben Ziffern, nur in anderer Reihenfolge, und so weiter.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Schau her.« Aly zog Papier und Bleistift aus der Tasche und schrieb mehrere Gleichungen untereinander:


      1/7= 0,142857


      2/7= 0,285714


      3/7= 0,428571


      4/7= 0,571428


      5/7= 0,714285


      6/7= 0,857142


      »Es sind immer dieselben Ziffern, nur anders zusammengesetzt«, erklärte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber Wender schreibt doch nicht in Dezimalzahlen, sondern in ganzen Zahlen. Wie soll denn aus einer Zahl eine andere werden? Und wie bringt uns das weiter?«


      Cass trat dicht an die Felswand heran. »Vielleicht findet sich hier doch eine versteckte Botschaft.«


      Ich blickte erneut nach oben zu dem schrägen, vorstehenden Felsen. Die Stelle, die aussah wie der Buchstabe Z.


      Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war kein Z, sondern eine 7. Man musste sich nur das Plateau wegdenken.


      Wo 142857 zu 999999 wird.


      Rasch nahm ich Alys Stift.


      142857


      x 7


      ______


      999999


      »So wird die erste zur zweiten Zahl«, sagte ich. »Durch die 7! Und die Sieben ist hier! Jetzt müssen wir nur noch den Eingang finden.«


      Torquin stampfte zu mir herüber und nahm mir den Zettel aus der Hand. Er und seine Männer starrten ihn an.


      »Der schräge Teil der Sieben zeigt nach unten«, sagte ich. »Könnte man das wie einen Pfeil verstehen?«


      Ich folgte der Diagonale mit den Augen, fand jedoch keinen Hinweis an der Felswand. Ganz normaler Fels. Das Gestein schien aus verschiedenen Schichten zu bestehen. Ich vermutete, dass diese Schichten sich bei der Entstehung des Vulkans gebildet hatten. Ich strich an diesen Schichten entlang, an denen immer noch die Reste der abgerissenen Weinranken hafteten.


      Als ich ich sie wegriss, löste sich plötzlich ein Stück aus dem Fels.


      Professor Bhegad trat näher heran. »Dieses brüchige Stück scheint aus Schiefer zu bestehen«, sagte er. »Aber auf dieser Insel gibt es keinen Schiefer.«


      Ich kratzte mit den Fingern an der abgebröckelten Stelle, worauf noch mehr loses Material zu Boden rieselte.


      Torquin bückte sich, nahm ein paar Brösel in die Hand und schnupperte daran: »Kein Stein«, sagte er. »Gips.«


      Ich entfernte so viel wie möglich von der bröckligen Substanz. Aly und Cass halfen mir. Als wird fertig waren, sahen wir eine scharf umrissene Einkerbung.


      Meine Hände zitterten leicht, als ich die beiden Steinhälften mit Wenders seltsamer Botschaft zusammenfügte.


      Dann setzte ich sie genau auf die Stelle, an der sich die Einkerbung befand.
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      Das Labyrinth


      Ich wartete.


      Meine Finger kribbelten. Nachdem ich die Steine eine Zeit lang an dieselbe Stelle gehalten hatte, ließ ich sie los. Die beiden Hälfen von Wenders »Schlüssel« fielen nicht heraus, sondern blieben an ihrem Platz in der Felswand.


      Torquin wandte sich mit einem mürrischen Schnauben ab. »Jetzt Punkt zwei.«


      »Einen Moment!«, rief Bhegad.


      Ich hatte immer noch so ein seltsames Gefühl. Und Bhegad stand ins Gesicht geschrieben, dass ich nicht der Einzige war.


      Es begann mit einer leichten Erschütterung unter unseren Füßen, als führe dort eine U-Bahn entlang oder als kündige sich ein Erdbeben an. Cass schnappte nach Luft. Er und Aly starrten unwillkürlich nach unten. Ich ließ jedoch die Felswand, in der sich ein winziger Riss gebildet hatte, nicht aus den Augen. Allmählich weitete sich der Riss zu einem Spalt, begleitet von einem unheilvollen scharrenden Geräusch, als zöge man einen Felsbrocken über einen Parkplatz. Pulverisiertes Gestein stob auf und hüllte uns in eine Staubwolke.


      Ich hielt mir die Augen zu. Wir liefen an einen sicheren Ort und gingen hinter einem Busch in Deckung, als das Geräusch plötzlich aufhörte. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, sahen wir eine schmale, bogenförmige Öffnung, gerade mal groß genug für einen Menschen, um aufrecht hindurchgehen zu können.


      »Das ist es«, sagte Cass. »Wir haben’s geschafft.«


      Professor Bhegad nickte sprachlos.


      Neugierig traten wir näher. Ein ekelhafter Gestank schlug uns entgegen, nach Fäulnis und Feuchtigkeit, wie Schwefel.


      »Das stinkt, als sei ein großes Lebewesen darin verendet«, flüsterte Aly.


      »Außerordentlich«, sagte Bhegad und reinigte die dreckverkrusteten Brillengläser notdürftig mit seiner Krawatte. »Die Onyxians haben recht behalten, was Wender betrifft.«


      »Wir gehen. Kinder folgen«, schaltete sich Torquin ein. »Markierung Wand. Wegen Rückkehr.«


      »Verlier sie bloß nicht wieder«, ermahnte ihn der Professor.


      »Pah!«, stieß Torquin mit verächtlichem Blick aus.


      Bhegad wandte sich mit blassem, gezwungenem Lächeln an uns. »Ich werde hier warten. Und bitte, meine jungen Freunde, seid vorsichtig.«


      Ich nickte dem alten Mann zu, weil ich mich nicht dazu durchringen konnte, sein Lächeln zu erwidern.


      Die vier Grobiane traten zuerst ins Dunkel und leuchteten mit ihren Taschenlampen in alle Richtungen. Torquin schaffte es gerade so, sich durch die Öffnung zu quetschen.


      Ich hielt mir die Hand vor die Nase und trat als Nächster ein. Aly und Cass hielten sich dicht hinter mir.


      »Eng«, grummelte Torquin, dessen Schultern an der Wand entlangscharrten.


      »Deine Diät schlägt nicht an, was Torquin«, bemerkte einer seiner Männer mit einem Lachen.


      Ein dumpfes Geräusch und das Lachen hörte auf.


      Nachdem wir etwa zehn Minuten gegangen waren, rief Cass: »An der Gabelung nach rechts.«


      »Woher weißt du, dass eine Weggabelung kommt?« fragte ich.


      »Das wollte ich dir vorhin schon sagen«, antwortete Cass. »Weißt du noch, dieser Baumstumpf, den wir im Dschungel gesehen haben, in den jemand was eingeritzt hatte? Der kam mir gleich verdächtig vor. Also habe ich mir das Bild genau eingeprägt.«


      »Das war doch gar nicht besonders auffällig«, entgegnete Aly. »Und du hast auch nur ganz kurz hingeguckt.«


      Cass zuckte die Schultern. »Was soll ich dagegen machen? Ich präge mir eben alles ein. Das ist wie bei dir mit den technischen Sachen und den Filmen. Achtung, pass auf!«


      Ich drehte mich um und lief direkt in die fleischige Rückseite eines der Männer hinein. Sie waren vor einer Weggabelung stehen geblieben. »Links«, sagte Torquin.


      »Rechts«, korrigierte Cass.


      »Nein«, sagte Torquin. »Links.«


      Cass zuckte die Achseln. »Links kommen nur zwei Sackgassen und ein Weg, der um den Berg herumgeht.«


      Ich rief Torquin hinterher: »Wir gehen nach rechts!«


      Die Männer blieben stehen. Ich sah, wie Torquin sich an ihnen vorbeidrängelte.


      »Jungs?«, rief Aly. Gleich zu Beginn des Weges, der nach rechts führte, hatte sie ein kleines rechteckiges Fach in der Wand entdeckt. Darin befanden sich zwei Knöpfe übereinander. »Was haben die denn in einem uralten Tunnel zu suchen?«


      Cass beugte sich nah heran. »Die müssen noch aus Wenders Zeit stammen. Doch wozu sind die gut?«


      Aly dachte kurz nach. »Die sehen wie vorsintflutliche Lichtschalter aus. In alten Filmen kommt so was manchmal vor. Ich vermute, dass der richtige Weg mit Lampen ausgestattet ist.«


      »Ich sehe hier aber weder Glühbirnen noch elektrische Leitungen«, erwiderte Cass.


      »Ist ja auch nur eine Vermutung«, sagte Aly. »Könnte natürlich auch sein, dass das hier so ein Indiana Jones-Tunnel ist und uns gleich ein riesiger Felsbrocken entgegenrollt, haha!«


      Das Echo ihres Lachens fand keine Antwort.


      Torquin hatte uns erreicht und glotzte mich böse an: »Hab euch früher verloren. Jetzt bei mir bleiben.«


      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Aly auf den oberen Knopf drückte. Er war rostig und alt, rastete aber schließlich mit einem knarrenden Geräusch ein.


      Ich hoffte, dass irgendwas Spektakuläres passieren würde – leuchtende Lichterketten, Musik, was auch immer –, doch nichts geschah. Torquin trat näher. Die anderen Männer grummelten.


      »Vielleicht sollten wir doch lieber mit ihnen gehen«, sagte Cass. »Wir brauchen sie. Außerdem sind sie bösartig genug, um Vromaskis in die Flucht zu schlagen.«


      Klick.


      Ich blieb abrupt stehen. Das Geräusch war von oben gekommen. Von dort, wo sich die Steindecke befand. »Was war das?«


      »Was?«, fragte Cass. »Ich hab nichts …«


      Ein tiefes Grollen übertönte ihn. Jeder musste es gehört haben. Torquin blickte auf, murmelte etwas Unverständliches.


      Eine heftige Explosion ließ kleine Steine herunterregnen. Ich schob Cass und Aly nach hinten, weg von dem Geräusch. Als wir auf den Boden sanken und uns schützend die Arme über den Kopf hielten, war ein lautes Klirren zu hören, dass von den Tunnelwänden zurückgeworfen wurde.


      Als ich einen weiteren Blick riskierte, sah ich, dass ein rostiges Gitter nach unten schoss und Torquin und seine Männer, die am Beginn des linken Tunnels standen, von uns abschnitt.


      »Wie? Was?«, bellte Torquin.


      Wir glotzten ihn ratlos an. »Ich weiß es nicht!«, sagte ich.


      »Sorry«, fügte Aly kleinlaut hinzu.


      Die Männer rasten zu dem Gitter und versuchten, es nach oben zu schieben. Torquin schob sein Buschmesser darunter, um es als Hebel zu benutzen. Cass, Aly und ich taten das Unsrige auf der anderen Seite. Aber das Gitter war wie festgewachsen. Es musste mindestens eine Tonne wiegen. »Ihr! Mit Absicht!«, rief Torquin.«


      »Als würden wir in diesen Irrgarten alleine gehen wollen!«, rief ich zurück.


      Ich fühlte mich hilflos. Cass hatte recht. Wir brauchten die Männer unbedingt. Sie waren unsere erste Verteidigungslinie.


      »Wir sollten Hilfe holen«, schlug Cass vor.


      Ich wollte schon zustimmen – bis mir einfiel, was dann passieren würde. Bhegad würde beim KI Verstärkung anfordern und uns ebenfalls Absicht unterstellen. Er würde uns nicht weitergehen lassen und die ganze Expedition abblasen.


      »Kannst du dich noch genau an die Einritzungen auf dem Baumstumpf erinnern?«, fragte ich Cass.


      »So gut wie an meinen Namen«, antwortete er.


      »Können Torquin und seine Männer irgendwann auf uns stoßen, wenn sie einfach weitergehen?«


      Cass dachte kurz nach und nickte. »Das wäre aber ein sehr langer und gewundener Weg.«


      Ich drehte mich um und trat ans Gitter. Machte mich so groß wie möglich und sagte: »Gib mir die Machete, Torquin.«


      Torquins Augen schienen schier aus ihren Höhlen kullern zu wollen. »Befehl? Du? Mir?«


      »Wir haben euch gewarnt – und jetzt seid ihr gefangen«, fuhr ich fort und trat näher. »Ich kann zurückgehen und Bhegad alles berichten. Der wird darüber gar nicht erfreut sein. Wir können natürlich auch unbewaffnet weitergehen und von wilden Tieren gefressen werden, was Bhegad auch nicht gefallen dürfte. Oder du überlässt mir deine Machete. Wir gehen schon mal weiter, während ihr versucht, das Gitter nach oben zu schieben. Wenn das nicht klappt, könnt ihr immer noch den Weg einschlagen, den ihr sowieso gehen wolltet, und später mit uns zusammentreffen. Wenn wir es so machen, wie ich sage, werde ich deinem Boss nichts davon erzählen.«


      Torquins Augen verengten sich. Er bleckte die Zähne. Dann bückte er sich und schob die Machete unter dem Gitter hindurch.


      »Danke, Torquin«, sagte Aly. »Hast was gut bei uns.«


      »Teuer«, entgegnete Torquin.


      Ich nahm das Buschmesser, steckte es in meinen Gürtel und drehte mich um. »Dann mal los!«


      Als Cass, Aly und ich in den rechten Tunnel einbogen, hörte ich, wie uns einer der Männer viel Glück wünschte. Gefolgt von einem dumpfen Knall und einem erstickten Schrei.


      Torquin schien nicht gerade bester Laune zu sein.


      Ich kratzte mit der Machete an der Wand entlang und zog auf diese Weise eine weiße Linie. »Als Markierung, falls wir uns verlaufen«, sagte ich. »Hast du eine Ahnung, wie groß dieser Irrgarten ist, Cass?«


      »Wenn wir keine Fehler machen, in keine Falle geraten und Umwege vermeiden«, sagte Cass, »dann finden wir vielleicht … Marcos …« Cass Stimme brach.


      Das würde für uns alle sehr hart werden.


      »Ich mache mir Sorgen, wie lange die Batterien unserer Taschenlampen wohl halten«, sagte ich. »Wir sollten sie nacheinander benutzen. Cass, fängst du an?«


      Als er seine Lampe anknipste, steckte ich meine in den Rucksack zurück. Obwohl er hinter mir ging, hielt er seine Taschenlampe die ganze Zeit auf den Weg gerichtet, der vor uns lag. Nach ein paar Minuten ging es steil bergab. Wir drosselten das Tempo. Der steinige Untergrund wurde feuchter und glitschiger. Vielleicht war irgendein Gebirgsbach in der Nähe. Um die Balance zu halten, ging ich seitwärts und stützte mich mit einer Hand an der Wand ab. Ich ertastete eine Öffnung, groß genug für uns alle. Ich musste nur mit der Taschenlampe hineinleuchten, um sicherzugehen, dass uns dort keine böse Überraschung erwartete.


      »Cass, kann ich mal deine …« Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Der Boden unter meinen Füßen gab nach. Als ich zu Boden ging, prallte die Spitze der Machete zuerst auf und wurde aus meinem Gürtel katapultiert. Ich schlitterte abwärts und wurde auf dem nassen Untergrund immer schneller. Ich versuchte verzweifelt, mich irgendwo festzuhalten, doch die Wände waren einfach zu glatt. »Hilfe!«


      Cass und Aly schrien meinen Namen, doch ihre Stimmen verhallten schnell. Ich hielt mir schützend die Arme vors Gesicht, als ich auf der abschüssigen Bahn die Kontrolle über meinen Körper verlor. Schon bereitete ich mich auf den schmerzhaften Aufprall vor.


      Aber die steile Rampe endete im Nichts. Ich schoss durch die Luft und machte einen Salto, ehe alles schwarz wurde.
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      Neue Berechnung


      Ich fiel auf kalte, scharfe Messer. Ich schnappte nach Luft und befand mich im …


      Wasser.


      Das stechende Gefühl durchzuckte meinen Körper – nicht Messer, sondern Wasser. Kälter als alles, was ich jemals gespürt hatte. Als meine Füße den Boden berührten, spürte ich sie kaum noch. Ich stieß mich mit aller Kraft ab, stieg nach oben, meine Lunge zu einer harten Faust zusammengepresst.


      Als ich benommen die Oberfläche durchbrach, hörte ich ein dumpfes Geräusch. Es dauerte eine Sekunde, ehe ich begriff, dass es sich um Schritte handelte.


      »Jack, hierher!«, schrie Aly.


      Ich wusste nicht, wo der Ruf herkam. Es war stockdunkel. »Wo seid ihr?«


      »Hier!«, rief Cass von rechts. »Hier sind Stufen. Da rutschst du nicht ab.«


      »D…danke«, entgegnete ich mit klappernden Zähnen.


      Ein Lichtstrahl blendete mich und ich spürte etwas Schlangengleiches auf meiner Schulter. Mit einem Schrei zuckte ich zurück.


      »Das ist ein Seil, Jack!«, rief Cass. »Greif zu!«


      Meine Hände griffen ein paar Mal ins Leere, ehe ich das Seil zu fassen bekam. Cass zog mich durch das Wasser, dann wurde ich von zwei Paar Händen nach oben gehievt und landete auf einer schroffen Felszunge.


      Ich prallte gegen eine glitschige Wand, dankbar für meine Rettung, am ganzen Körper zitternd. Aly und Cass holten dünne Decken aus ihren Rucksäcken und wickelten mich darin ein. »Alles okay«, sagte Cass, »bleib ruhig sitzen.«


      Meine Zähne klapperten. Ich hatte mir beim Aufprall auf dem Grund einen Bluterguss am Knöchel zugezogen und meine Machete hatte ich auch verloren.


      »Tja«, krächzte ich heiser, »da haben wir ja einen tollen Start hingelegt.«


      Ich weiß nicht genau, woher Cass all das Holz hatte. Aber es war wirklich trocken. Er schleppte einen Stapel nach dem anderen an und ließ alles auf den Boden fallen. »Echt seltsam. Eine Karstlandschaft mitten im Dschungel.«


      »Nicht rückwärtssprechen jetzt, Cass«, bat Aly.


      »Das heißt wirklich Karst«, entgegnete Cass. »So nennt man Regionen mit Kalkstein, unterirdischen Wasservorkommen und so weiter. Ich hab Perlen und jede Menge Holz gefunden. Vielleicht ist das einer der Orte, an denen sie früher junge Mädchen geopfert haben.«


      »Warum immer nur Mädchen?«, fragte Aly angeekelt.


      Ich warf noch ein paar Äste ins Feuer. Die Hitze fühlte sich großartig an. Ich war noch nicht wieder trocken, aber auf gutem Wege dahin. Außerdem hatten wir Glück, dass ein Spalt in der Decke wie ein Kamin wirkte, durch den der Rauch entweichen konnte.


      Cass wärmte seine Hände über den Flammen. »Fast so gemütlich wie uz Esuah, äh, zu Hause.«


      »Mach’s dir nicht zu gemütlich.« Ich stand auf und warf mir meinen feuchten Rucksack über die Schulter. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Wie viele Streichhölzer hast du noch? Meine sind total nass.«


      Cass zuckte die Schultern. »Ein paar.«


      »Wenn wir keine haben, können wir den Feuerstein benutzen«, sagte ich. »Meine Streichhölzer und meine Taschenlampe funktionieren nicht mehr. Aly, such noch ein bisschen Holz zusammen, für alle Fälle. Du auch, Cass. Wie steht’s um deine anderen Vorräte?«


      »Ein bisschen Schmieröl, Wundbenzin, Petroleum und ein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich, alles in unterschiedlichen Behältern.« Cass ging bis zur Mündung des Wegs und leuchtete ins Dunkel. »Das Abwehrmittel gegen Monster hab ich leider vergessen.«


      Ich nahm die Taschenlampe und verschaffte mir ebenfalls einen Eindruck. Für den Weg musste man Sprengungen im massiven Fels vorgenommen haben. Die Decke war etwa zwei Meter fünfzig hoch, die Wände schroff und mit Moos bedeckt. Ich spürte einen Tropfen auf meiner Haut, blickte nach oben und sah einen kleinen Stalaktit.


      »Da vorne scheint eine Weggabelung zu sein«, sagte Aly. »Wo sollen wir langgehen, wandelndes GPS?«


      »Nach rechts!«, rief Cass nervös und schüttelte dann den Kopf. »Ach, nein, lieber nach links, hab’s neu berechnet.«


      Aly und ich tauschten verstohlene Blicke. Unsere Schritte hallten laut durch den Tunnel, der weiter und wärmer wurde. Doch plötzlich kamen wir nicht weiter.


      Der Lichtkegel zeigte uns, dass wir in eine Sackgasse geraten waren.


      »Willst du’s noch mal neu berechnen?«, fragte Aly.


      »Das … das verstehe ich nicht«, sagte Cass angesichts der steinernen Wand, die uns den Weg versperrte. »Ich kann mich genau erinnern, dass hier eine Gabelung war, an der wir nach rechts gehen sollten.«


      Als ich näher herantrat, sah ich, dass ein Teil der Wand aus perfekten rechteckigen Steinen bestand, die zusammen wie ein großer Ziegelstein wirkten, der dort eingesetzt worden war. Er stand gerade so weit vor, dass ich die Finger beider Hände darum legen konnte. Ich gab Aly die Taschenlampe.


      »Sei vorsichtig«, mahnte sie. »Denk dran, was mit Torquin passiert ist.«


      Ich zog. Mit einem lauten Sccccraaack löste sich das Teil aus der Mauer. Darunter waren Schmutz und Spinnweben, die ich beiseiteblies. Aly leuchtete in den Hohlraum.


      Wir sahen ein Tastenfeld mit den Ziffern von 1 bis 9. Und eine Inschrift.
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      »Was soll denn das …?«, fragte Aly.


      »Schlüssel sind doch dazu da, um etwas aufzuschließen«, sagte Cass. »Vielleicht ist das eine Art Tür.«


      »Aber Divisionen sind die Schlüssel«, sagte ich.


      »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Es ist eine Aufzählung«, sagte Aly, die den Text intensiv anstarrte. »Die einzelnen Elemente müssen etwas zu bedeuten haben.«


      »Schwestern, Spieler, Meere – die haben doch nichts gemeinsam«, beharrte Cass.


      »Die Menschen sind eine Mischung aus ihren Tugenden und Sünden«, sinnierte ich.


      »Wartet mal!«, rief Aly. »Camelot!«


      Cass und ich schauten sie an.


      »Der Teil des Films, wenn der böse Mordred von den sieben tödlichen Tugenden singt«, sagte sie. »Sieben Tugenden … sieben Sünden? Und Giebel! Das ist ein anderer Film: Das Haus mit den sieben Giebeln. Also eigentlich ist es ein Roman von Nathaniel Hawthorne.«


      »Sieben Schwestern …«, murmelte ich. »Meine Mom war früher auf dem Smith College. Sie hat es immer als Schule der sieben Schwestern bezeichnet.«


      »Sieben Kontinente und sieben Meere!«, platzte Cass heraus. »Und die Sieben ist die Glückszahl der Spieler! Fragt mich nicht, woher ich das weiß.«


      Alys Finger streckten sich den Zahlen entgegen: »Die Bruchzahlen von sieben bestanden doch alle aus denselben Ziffern, wisst ihr noch: 1,4,2,8,5,7? Lasst uns mal was versuchen.«


      Vorsichtig tippte sie auf die 1, 4, 2, 8, 5 und 7.


      Wir hielten die Luft an und starrten auf den Stein. Eine Weile geschah nichts. Dann hörten wir ein Geräusch.


      »Fahren wir … hoch?«, fragte Cass.


      »Glaub nicht«, antwortete ich. »Sieh den Boden an.«


      Es fühlte sich so an, als würden wir in die Höhe gehoben. Doch nur, weil sich die Wände um uns herum absenkten.


      Ich schaute nach oben, wo sich die Schatten zweier Torbögen abzeichneten.


      »Ja!«, rief Cass. »Ich hab euch doch gesagt, dass es hier eine Weggabelung gibt. Okay, wenn die Wand ganz unten ist, dann gehen wir einfach nach rechts!«


      Ich leuchtete in den rechten Gang hinein.


      Ein augenloses, hautloses Gesicht zeigte mir all seine Zähne.
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      Schau nicht hoch!


      »Aaaaaaaahhhhhhhhh!« Cass’ Schrei erzeugte ein schrilles Echo.


      Oder hatte ich geschrien? Oder Aly?


      Beim Weglaufen hatten wir uns gegenseitig über den Haufen gerannt. Ich war mit dem Kopf gegen eine niedrige Decke geprallt. Aly hatte ihre Taschenlampe fallen lassen.


      »Ist es hinter uns?«, fragte Cass.


      »Es ist tot, Cass«, antwortete Aly. »Es ist ein Skelett.«


      »Und warum rennen wir dann weg?«, wollte Cass wissen.


      Ich atmete tief durch, ging ein Stück zurück und hob die Taschenlampe auf. Dann leuchtete ich noch einmal in den leeren Tunnelgang hinein. »Okay«, sagte ich, »das erklärt einiges.«


      »D…das erklärt nur, d…dass das ma…al ein l…lebender Mensch war«, stotterte Cass. »Jemand hat den Irr…Irrgarten gefunden, so wie wir, und wurde von den Wänden eingeschlossen. Und jetzt liegt der hier s…seit …«


      »Stopp!«, unterbrach ihn Aly. »Ich denke, Wender hat das hier arrangiert. Er hat ein Skelett entdeckt. Vielleicht wirklich jemand, der einst geopfert wurde. Und dann hat er das hier so hingelegt, damit alle, die den Tunnel betreten, abgeschreckt werden.«


      Ich nickte. »Kein Grund auszuflippen. Keine große Sache.«


      »Keine große Sache?«, rief Cass. »Und wenn es da drinnen Zombies und Geister gibt?«


      »Die gibt’s ja wohl nicht in Wirklichkeit«, beschwichtigte Aly.


      »Aha! Und Vromaskis, unsere Superkräfte und gemeinsamen Träume gibt’s auch nicht in Wirklichkeit«, gab er zurück.


      Aly beugte sich vor und legte Cass eine Hand auf die Schulter. »Hey, ich weiß, wie du dich fühlst. Wir haben uns alle erschrocken. Aber wir haben eine Mission zu erfüllen, oder?«


      Cass nickte. »Marco.«


      »Marco«, bestätigte sie.


      »Da vorne rechts ist eine Öffnung in der Wand«, sagte Cass mit leiser Stimme. »Die nehmen wir.«


      Ich richtete die Taschenlampe nach vorne. Cass hielt sich dicht an Aly. Die Öffnung war genau dort, wo er gesagt hatte. Mit einem Stück Feuerstein ritzte ich eine Markierung in die Wand. Dann drückten wir uns alle an dem Skelett vorbei.


      Dieser Tunnel war breiter als der vorige. An den Wänden waren verblasste Zeichnungen seltsam aussehender Tiere zu sehen. Ein roter Vogel mit dem Körper eines Löwen. Ein Wesen mit riesigem Maul und spitzen Zähnen. »Der Greif und der Vromaski«, sagte ich.


      »Das muss ich mir ansehen«, sagte Aly und griff nach ihrer eigenen Taschenlampe.


      »Bist du verrückt?« Cass nahm ihr die Taschenlampe weg. »Wir sind doch nicht zum Spaß hier. Lasst uns diese Passage so schnell wie möglich hinter uns bringen. Noch ungefähr zwanzig Meter, dann biegen wir nach links ab.«


      »Hey, was soll das?«, beschwerte sich Aly und schnappte sich ihre Taschenlampe.


      »Hört auf zu streiten!«, rief ich. »Auf der Stelle!«


      Als Cass sich von ihr losriss, verlor Aly das Gleichgewicht und landete auf dem Boden. Sie schrie auf, weil sie offenbar in einer Vertiefung des Bodens umgeknickt war.


      »Alles okay?«, fragte ich.


      Sie verzog schmerzhaft das Gesicht und starrte nach unten. »Denke schon. Aber meine Taschenlampe ist weg. Vielen Dank, Cass.«


      Cass und ich knieten neben ihr. Ich leuchtete das Loch aus. Es hatte keinen Boden. »Wenn ihr euch das nächste Mal streiten wollt«, sagte ich, »dann vergewissert euch vorher, dass unser Leben nicht gerade auf dem Spiel steht.«


      »Sorry«, murmelte Cass.


      Ich half Aly auf die Beine. »Wir haben nur noch eine funktionierende Taschenlampe. Ich hoffe, das wird reichen. Wie geht’s deinem Fuß?«


      Sie lehnte sich gegen meine Schulter und tastete ihr Fußgelenk ab. »Ist wohl nur eine Fleischwunde«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


      Aly hielt sich von hinten an meinem T-Shirt fest, um ein bisschen Halt zu finden. Nach ein paar Schritten humpelte sie allein weiter.


      Als wir nach links abbogen, betraten wir einen riesigen Raum mit einer Kuppel, die so hoch war, dass der Strahl meiner Taschenlampe sie kaum erreichte. In der Mitte des Raumes befand sich eine steinerne Plattform in Form eines Schlüssellochs. Sie war rund und flach, ein kurzer Weg führte zu einem Tisch weiter links. Zur Plattform führten fünf Stufen hinauf. Auf der anderen Seite des Raumes war ein bogenförmiger Durchlass, der tiefer in das Labyrinth hineinführte.


      Vorsichtig betraten wir den Boden, der aus polierten Steinplatten bestand.


      »Sieht wie ein Altar aus«, sagte Aly.


      »Dort haben die Einwohner von Atla…lantis wohl ihre O…opfer dargebracht«, fügte Cass hinzu und legte seinen Rucksack auf dem Boden ab.


      Er nahm mir die Taschenlampe aus der Hand und ließ den Strahl über die Wand hinter dem Altar wandern. Sie sah aus wie eine enorme graugrüne Leinwand.


      Ich trat näher an sie heran. »Leuchte mal hierhin.«


      Während Cass und Aly den Altar inspizierten, hielt Cass die Taschenlampe so, wie ich sie haben wollte. Mit dem Finger schnippte ich gegen den unteren Teil der Leinwand. Staub stob auf. Darunter wurde das Bild eines Mannes sichtbar, der eine Toga trug. Ich klopfte weiteren Staub ab und sah, dass es sich um eine ganze Szene handelte: Menschen, die ein Fest zu feiern schienen. Dies war keine Leinwand, sondern ein monumentaler Wandteppich.


      Die Szene erinnerte mich an das Bild, das uns Professor Bhegad im Klassenzimmer gezeigt hatte: der König und die Königin, Karai und Massarym. Doch dann schwenkte der Lichtkegel weiter, weil Cass und Aly auf der Tischplatte Einritzungen entdeckt hatten.


      »Leuchtet noch mal hierher«, bat ich. »Das ist wichtig.«


      »Hier steht irgendwas geschrieben«, entgegnete Cass. »Ich will das abschreiben.«


      Ich hatte keine Geduld. Ich brauchte etwas Helleres als eine Taschenlampe. Etwas, das mir die ganze Szene auf einmal zeigte. Ein Feuer.


      Ich nahm Cass’ Rucksack und stellte ihn so hin, dass ich im spärlichen Licht seinen Inhalt erkennen konnte. Ich zog das Petroleumkännchen hervor und suchte ein bisschen loses Holz zusammen. Auf dem Grund des Rucksacks fand ich eine alte, vergilbte Zeitung. Jetzt gab es eine Verwendung für sie. Ich legte sie auf die Erde, schichtete die Zweige darauf und entzündete sie mit einem Streichholz.


      Flammen schossen nach oben, verzehrten zunächst eine Werbeanzeige für Bobs Klempner-Bedarf und fraßen sich dann weiter nach oben zu einer fetten Überschrift: MÖRDERISCHES DUO GEFASST!


      Je stärker das Holz Feuer fing, desto weiter stand mir der Mund offen. Der Wandteppich erwachte im gelblichen Schein zu einem faszinierenden Leben. Er vereinigte all die Bilder, die uns Bhegad in seinem Unterricht bereits gezeigt hatte – das friedvolle Königreich, die kämpfenden Brüder, der Untergang von Atlantis. Doch machte ich auch eine merkwürdige Entdeckung. In der oberen rechten Ecke des Gewebes hing ein Mann mit ausgestreckten Armen an etwas, das wie ein Wasserfall aussah. Dieses Bild schien so gar nicht zu den anderen zu passen. »Cass, Aly, seht euch das mal an!«


      »Was hast du da gemacht?«


      Cass’ Schrei schreckte mich auf.


      Ich fuhr herum.


      »Du … du hast meinen Chronicle verbrannt!« Cass schlug mit der Faust nach mir und schluchzte beinahe.


      Als wir miteinander rangen, versuchte Aly, Cass von hinten festzuhalten. Zu dritt taumelten wir zurück, prallten gegen den Altar und fanden uns im nächsten Moment auf der runden Plattform wieder. Aly blieb mit dem Absatz an der niedrigen Kante hängen, und wir stürzten zusammen auf die glatte Marmorplatte, die sich in der Mitte der Plattform befand. Es rumpelte ein wenig, dann begann die Platte plötzlich zu sinken.


      Das ohrenbetäubende Knirschen der beiden Steinflächen, die aneinanderrieben, erfüllte den Raum.


      Cass’ Augen wurden riesengroß. »Was passiert da?«


      Ich sprang an den Rand der Plattform. »Dieser Raum ist schon schlimm genug«, sagte ich und streckte den anderen meine Arme entgegen. »Ich lege jedenfalls keinen Wert darauf, auch noch das Untergeschoss kennenzulernen.«


      Der ganze Raum begann zu vibrieren. Vom Wandteppich gingen Staubwolken aus. Ächzend glitten die Stützpfeiler des Altars zur Seite.


      Als ich Cass und Aly zu mir zog, bewegte sich plötzlich ein großes, viereckiges Teil an der Decke. Ich spähte nach oben und erkannte eine steinerne Tür an Metallscharnieren, die sich in diesem Moment öffnete, um etwas Großes und Schwarzes freizugeben.


      Es quoll heraus, sich verändernd und wachsend, als wäre es ein Lebewesen.


      »Nichts wie weg!«, schrie ich und packte Aly am Handgelenk, die wiederum nach Cass’ Hand griff.


      Doch bevor wir die Plattform verlassen hatten, traf uns etwas mit voller Wucht.
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      Cass in Flammen


      Ich spürte den Aufprall an meiner rechten Schulter. Ein dumpfes Whooooomp hallte durch den Raum.


      Ein warmer Windstoß kam mir entgegen – vermutlich der Luftzug, den das fallende Etwas verursacht hatte.


      Ich schlug hart auf dem Boden auf. Und kam ins Rutschen.


      Etwas Kompaktes und Körniges lag auf mir. Es schien aus feinen Kugeln zu bestehen, war aber auch glatt und glitschig. Der Gestank war gewaltig. Dass ich gegen eine Wand gekracht war, hatte ich kaum gespürt. Alles brannte – Augen, Nase und Mund. Als hätte mir jemand Ammoniak ins Gesicht gespritzt.


      Ich griff in meinen Rucksack und suchte fieberhaft nach einer Wasserflasche. Mit zittrigen Fingern schraubte ich den Verschluss ab und ließ mir Wasser über das Gesicht laufen. Ich versuchte zu zwinkern, doch meine Augen brannten wie Feuer. Ich spritzte mir noch mehr Wasser ins Gesicht.


      Rechts von mir krümmte sich Aly am Boden und kratzte sich schreiend das Gesicht. »Aaaahhh, ich kenne diesen Geruch! Das ist Fledermausscheiße, Jack! Und zwar die der letzten fünftausend Jahre.«


      »Guck zu mir!«, rief ich, während ich über den klebrigen Boden krabbelte.


      Als sie sich zu mir umdrehte, spritzte ich ihr das Wasser direkt in die Augen. Nicht einmal, sondern mehrmals. Die Pampe lief ihr in breiten Bahnen über das Gesicht. »Das reicht … spar das Wasser für später auf … ich kann wieder sehen«, prustete sie.


      »Wo ist Cass?«, fragte ich. Ich betrachtete den Rand des rauchenden Hügels. Die Wände der Höhle glühten orange. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die rechte Seite des Wandteppichs, so leuchtend wie der helle Tag.


      »Jack, ich kann sehen«, wiederholte Aly, die immer noch ihre Augen rieb.


      »Hab ich gehört«, sagte ich. »Das ist schön. Lass uns jetzt …«


      »Ich sollte aber nicht sehen können!«, sagte Aly. »Wo kommt das helle Licht her?


      In diesem Moment sah ich die hohen Flammen. Sie tanzten auf dem hohen Hügel, wuchsen, breiteten sich aus, leckten bereits an der hinteren Wand. Mit einem Fauchen – whoosh! – fing der Bilderteppich Feuer.


      »Das Zeug ist brennbar«, sagte ich.


      »Das ist getrocknete Fledermausscheiße, Jack, natürlich ist die brennbar!«, rief Aly.


      Cass.


      In der zunehmenden Helligkeit nahm ich eine Bewegung wahr. Eine Hand. Die aus dem Haufen herausragte.


      Ich rannte ihr entgegen.


      Das Feuer auf dem Hügel tobte immer heftiger. Aly tauchte in den Haufen ein und schob die stinkende Masse, die Cass bedeckte, beiseite. Ich zog an seiner Hand. Seine Schultern wurden sichtbar, dann sein Gesicht. Er atmete kaum.


      Die Flammen fraßen sich nun den Hügel hinunter. Kamen Cass immer näher. Ich fasste ihn unter den Schultern und zog mit aller Kraft.


      Aly nahm seinen Arm, doch die zähe Masse hielt ihn fest. Funken stoben um uns herum. »Zieh!«, schrie ich.


      Ich stemmte meine Füße auf den Boden. Lehnte mich zurück. Alys Gesicht war rot.


      Mit einem plötzlichen Ruck bekamen wir ihn frei. Ich flog nach hinten. Der Haufen rutschte zur Seite und nahm den Raum ein, den Cass frei gemacht hatte. Ein Feuerball flog durch die Luft und traf Cass an der Brust. Sein verdrecktes T-Shirt fing sofort Feuer.


      »Er brennt!«, schrie Aly.


      Ich riss meinen immer noch nassen Rucksack an mich und schlug damit auf die Flammen ein. Aly hatte in ihrem Rucksack eine Flasche Wasser gefunden und schüttete es auf ihn. Schließlich stürzte ich mich auf Cass und hielt ihn fest, den nassen Rucksack zwischen uns.


      Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Ich verharrte so lange in dieser Position, bis ich sicher war, das Feuer erstickt zu haben. Dann rollte ich mich zur Seite.


      »Lebt er noch?«, fragte Aly.


      Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Er war schlaff, reglos. Ich kniete mich hin und ohrfeigte ihn. Ich versuchte mich an den Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern, den ich mal absolviert hatte. Herzdruckmassage – wie ging die noch gleich? Die Hände auf die Mitte des Brustkorbs legen und drücken, jeweils in drei Stößen. Cass’ Gesicht war rot angelaufen und die Haut sah stellenweise aus wie Papier.


      »Geaaaaaah!« Cass’ Gesicht wurde lebendig, er spuckte einen dunklen Klumpen aus. Dann bäumte er sich auf, hustete und spuckte. Ich setzte ihn auf und begoss sein Gesicht mit Wasser.


      Er schrie wie ein verwundetes Tier. Ich erkannte seine Stimme kaum wieder.


      »Schnell!«, rief ich. »Wir müssen ihn hier rausbringen!«


      Ich legte mir Cass’ Arm über meine unversehrte Schulter, Aly stützte ihn von der anderen Seite. Gemeinsam zogen wir ihn von dem immer noch brennenden Fledermauskot weg. Der helle Schein zeigte uns, dass es zwei Möglichkeiten gab, von hier zu verschwinden – einen Weg, der nach links führte, und einen weiter vorn, der nach rechts abzweigte.


      »Meine Augen!«, schrie Cass.


      Mit meiner freien Hand spritzte ich ihm den Rest aus meiner Wasserflasche ins Gesicht. Aly hustete jetzt, es waren gequälte, rasselnde Eruptionen, die ihren Körper erschütterten. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Wir taumelten voran, unsere Lungen mit giftigen Dämpfen gefüllt.


      Durch einen Torbogen gelangten wir auf die andere Seite und in einen engen Tunnel. Hinter uns quoll dichter Rauch.


      »Wo gehen wir lang?«, fragte Aly. »Da vorne ist noch eine Weggabelung.«


      »Nnrrr…«, krächzte Cass. »Rrreee…«


      »Was sagt er?«, fragte Aly.


      »Nach rechts«, wiederholte ich. »Ist es das, was du gesagt hast, Cass? Nach rechts?«


      »Jjj…« Seine Lider flackerten und schlossen sich. Ich nahm es für ein Ja.


      Wir schleppten uns ins zunehmende Dunkel. Der Gestank nahm ab, doch Aly kam vor lauter Husten kaum vorwärts. Mein Herz schlug zu schnell. Mein Atem ging stoßweise, meine Augen waren fast zugeschwollen. »Ich fühle mich … so schwach«, keuchte ich atemlos.


      »Das Feuer …« Aly hörte für einen Moment auf zu husten. »Giftige Dämpfe …«


      Die Weggabelung schien doppelt so weit weg zu sein, als es den Anschein gehabt hatte. Als wir sie schließlich erreichten, sanken wir entkräftet zu Boden.


      Hier war die Luft klarer und das Feuer nur noch ein fernes Glimmen.


      »Lampe …«, hauchte Cass. »Im … Rucksack.«


      Aly betrachtete seinen Rucksack, der mit gegrillter Fledermausscheiße überzogen und fast vollkommen schwarz war. Ich wusste, dass sie ihn nicht anfassen würde.


      Cass hatte den Reißverschluss zugezogen. Ich hoffte, dass das Innenleben noch intakt sein würde. Ich öffnete ihn, steckte meine Hand hinein und bekämpfte meinen Ekel.


      Erstaunlicherweise hatte die Taschenlampe alles unbeschadet überstanden. Ich richtete den Strahl nach links. »Alles klar?«


      Cass verzog das Gesicht. »Schmerzen«, sagte er.


      Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Arme waren mit Brandblasen bedeckt. Sein Hemd war verschmort und zerfleddert, die Fetzen von Schweiß und Blut durchtränkt. Darunter verbrannte Haut. »Wir … wir müssen dich sauber machen«, sagte ich.


      »Am besten gleich«, ergänzte Aly, zog eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack und spritze Cass die Flüssigkeit auf die Brust.


      »Uuaaaaaaahh!« Sein Schrei ging uns durch Mark und Bein.


      Aly wich geschockt zurück. »Tut mir leid.«


      Cass krümmte sich zusammen. »Du wirst wieder gesund«, sagte ich. »Ganz bestimmt.«


      Er nahm Alys und meine Hand. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. »Ich sterbe. Lasst mich hier zurück. Geht.«


      »Das können wir nicht tun«, entgegnete Aly.


      Cass Glieder zuckten. »Wenn ihr hier rauskommt … dann schickt Hilfe … geht jetzt!«


      Ich warf Aly einen kurzen Blick zu. Wir konnten ihn nicht einfach hier sterben lassen. Ich legte ihm einen Arm um die Schultern und versuchte ihn aufzurichten. »Wir werden das schon schaffen. Wir werden zu unseren Familien zurückkehren. Wir alle drei.«


      »Stopp!«, krächzte Cass mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Die Zeitung … der Chronicle …«


      Er halluzinierte. »Cass, die Zeitung gibt es nicht mehr«, sagte ich.


      »Meine Familie …«, sagte Cass, »gibt es auch nicht mehr. Nicht tot … verschwunden.«


      Plötzlich erinnerte ich mich an die Schlagzeile, die in Flammen aufgegangen war. »Cass, dieser Artikel …«


      »Worüber redest du?«, wollte Aly wissen.


      »Mom … Dad …« Cass’ Augen wurden vor Verzweiflung riesengroß. »Hab sie nie kennen…gelernt, aber ich hab’s … rausgefunden. Lebenslange Freiheits…strafe … haben mich weggegeben. Bei meiner Geburt. Vier Pflegefamilien. Fünf? Weiß nicht mehr. Schlechter … Sohn. Sehr schlecht. Weggelaufen …«


      Die Worte trafen mich wie ein Keulenschlag.


      Wir haben keine sehr enge Beziehung … Ich konnte mich an Cass’ Worte erinnern, als wir über unsere Familien gesprochen haben. »Es spielt keine Rolle, wo deine Eltern sind, Cass«, sagte ich. »Du kommst mit uns.«


      »Ihr habt Familien«, insistierte er. »Ich nicht. Also geht!«


      Alys Augen füllten sich mit Tränen. »Wir sitzen alle im selben Boot, Cass. Und wir sind alles, was wir …«


      »Haben«, ergänzte Cass.


      »Genau«, sagte Aly.


      »Nein«, sagte er. »Geht nach … links. Ungefähr fünfzehn … Grad. Nicht geradeaus. Auch nicht … zu scharf rechts … fünfzehn Grad … oder so …«


      Seine Stimme erstarb.


      »Cass!«, rief ich und schüttelte ihn.


      Aly tastete am Hals nach seinem Puls. »Er lebt! Vielleicht sollten wir umkehren … und Hilfe holen.«


      »Aber Marco …«, wandte ich ein.


      »Marco können wir nicht mehr retten«, sagte Aly. »Vielleicht werden wir ihn niemals finden. Doch wenn wir unsere Schritte zurückverfolgen, kann Cass gerettet werden.«


      Ich setzte Cass behutsam auf dem Boden ab. Gemeinsam hätten wir keine zwei Schritte mehr gehen können. Ich befand mich selbst am Rande des Zusammenbruchs. Sein Gewicht hatte schwer auf meiner verletzten linken Schulter gelastet. Aly sah halb tot aus. »Wir können nicht den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind. Wir würden bei lebendigem Leib verbrennen, Aly.«


      »Stimmt schon«, sagte sie und kniff die Augen zusammen, um nach vorne zu schauen. »Okay. Fünfzehn Grad, hat er gesagt.«


      »Stell dir vor, du stehst an einer … Straßenecke«, sagte ich kurzatmig. »Du bewegst dich im Uhrzeigersinn. Nach rechts ist neunzig Grad, rückwärts hundertachtzig Grad, links zweihundertsiebzig Grad.«


      Ich zog Cass auf die Beine und schob die Taschenlampe mit dem Fuß zu Aly hinüber. »Nimm sie.«


      Als Aly sie aufheben wollte, bekam sie einen heftigen Hustenanfall. Eine dunkelbraune Flüssigkeit tropfte aus ihrem Mund.


      Sie knipste das Licht an und richtete den Strahl nach vorn. Er bewegte sich im Takt mit ihrem Husten. Über unseren Köpfen flog eine Fledermaus im Zickzack durch die Stalaktite. Das Licht war jetzt schon fast erloschen, doch es erleuchtete vor uns eine Abzweigung. Im Winkel von etwa fünfzehn Grad.


      »Geh nach links«, sagte Aly. »Und bete.«


      Jeder Schritt mit Cass verursachte einen stechenden Schmerz in meiner linken Seite, doch ich ließ ihn nicht los. Ein Sturz wäre für keinen von uns gut. »Okay. Bin so weit.«


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Aly.


      Ich nickte. »Für meinen Bruder … schaffe ich das.«


      Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Die Fledermäuse über unseren Köpfen stießen helle Laute aus, schimpften mit uns. Ich konnte kaum weitergehen. Meine Schulter war völlig taub.


      Die Taschenlampe benutzten wir nur gelegentlich. Der arme Cass prallte immer wieder gegen die Wand. Schließlich trat ich in ein Loch und stürzte beinahe. Ich schrie auf. Der Schmerz durchzuckte meinen Körper von der Schulter bis zu den Füßen. »Muss mich … hinsetzen«, presste ich hervor. »Ich glaub, mein Fußgelenk ist gebrochen.«


      Ich ließ mich an der Wand zu Boden sinken, Cass’ mit dem Rücken an meinen Bauch gelehnt. Er brauchte ein Polster. Ich umfasste ihn mit beiden Armen und spürte, wie mir die Augen zufielen.


      Ein bisschen Schlaf konnte nicht schaden. Nur ein paar Minuten.


      »Jack!«, sagte Aly. »Du siehst nicht gut aus.«


      Ich sah sie vor meinem inneren Auge. Den König und die Königin. Sie erwarteten mich. Doch sie sahen traurig aus.


      »Ich hab getan … was ich konnte«, flüsterte ich. Ein milder Luftzug streichelte meine rechte Seite, schickte mich noch tiefer ins Land der Träume. Näher zu Uhla’ar und Qalani.


      Der Gesichtsausdruck der Königin veränderte sich. Ihre majestätische Miene wurde sanfter und verwandelte sich in ein Lächeln, das mir so vertraut erschien, als hätte ich es tagtäglich gesehen.


      »Hi, Mom«, sagte ich. Ich wollte nur noch loslassen. Wollte bei ihr sein. Es war so lange her und ich hatte sie so früh verloren. Sie fehlte mir so sehr.


      »Jack, du darfst nicht einschlafen!«, schrie Aly.


      Durch meine Lider nahm ich einen trüben Schein wahr, doch wäre mir das Dunkel viel lieber gewesen. Ich war dazu bereit. »Bitte … mach das … Licht aus.«
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      Die Heilung


      »Es ist nicht an!«


      Die heftige Ohrfeige schmerzte. Meine Augen öffneten sich blinzelnd, worauf sich das Lächeln meiner Mutter in das verrußte Gesicht von Aly Black verwandelte, deren Haut sich schälte. »Was …?, stöhnte ich.


      »Die Taschenlampe, Jack. »Sie ist nicht an. Das Licht muss von woanders herkommen!«


      Ich blickte mich um. Sie hatte recht. Das Licht drang aus dem Bereich des Tunnels, der vor uns lag. Von dort kam auch die leichte Brise.


      Brise? Durch winzige Ritzen in der Mauer des Schmerzes drang die Realität. Brise hieß Luft. Und Luft bedeutete, dass es eine Verbindung zur Außenwelt gab.


      »Hilf mir auf«, sagte ich und hob Cass hoch.


      »Uhhhnn …« Er schlug die Augen auf, kam zu sich.


      Aly half mir, ihn aufzurichten. Ich legte seinen Arm um meine Schulter.


      Gemeinsam taumelten wir dem schwachen Lichtschein entgegen. Der Tunnel schien sich zu weiten. Der kurze Augenblick Schlaf hatte mir gutgetan. Ich fühlte ein wenig neue Energie in mir.


      Ich warf Aly einen kurzen Seitenblick zu. Ihre Augen waren böse geschwollen. »Wie geht’s dir?«, fragte ich.


      »Ich seh ziemlich übel aus, oder?«


      Ich versuchte, ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht zu leuchten, doch in diesem Moment gab diese ihren Geist auf. Im Zwielicht erkannte ich, dass ihre Augen fast ganz zugeschwollen und ihre Lippen rissig waren, die Gesichtshaut von roten Flecken übersät. »Ist gar nicht so schlimm«, log ich.


      »Jack, schau mal!« Sie zeigte auf einen schmalen Durchlass in der rechten Tunnelwand, der vom Boden bis zur Decke reichte.


      Der Luftzug wurde stärker und wärmer. Und jetzt hörte ich auch ein entferntes Geräusch, ein Rauschen. Licht und Luft kamen eindeutig aus dem Bereich, der hinter dem Durchlass lag.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung«, antwortete ich.


      Aly blickte auf. »Jack …«, sagte sie mit schriller, angsterfüllter Stimme. »Die Wärme … und das Licht. Ich glaube, wir kommen dem Feuer wieder näher. Wir sind im Kreis gegangen!« Die Angst stand ihr ins rotfleckige Gesicht geschrieben.


      Panik ergriff mich. Fast wäre Cass’ Arm von meiner Schulter gerutscht. Ich wusste, dass ich genauso übel zugerichtet war wie sie. Meine eigene Haut spannte, ich konnte kaum noch sehen. Wir alle brauchten dringend medizinische Hilfe. Nur unser Adrenalin hielt uns noch aufrecht, oder was für einen Vorteil uns G7W auch immer verschaffte. Cass war schon halb tot. Sich erneut dem Feuer zu nähern, wäre verrückt gewesen. Reiner Selbstmord.


      »Lass mich mal versuchen … Cass zu stützen«, sagte Aly. »Wir finden schon einen anderen Weg.«


      »Nein, Aly«, protestierte ich. »Wir werden uns verirren.«


      »Hast du einen besseren Vorschlag, Jack?«


      Alys erregte Stimme hallte von den Wänden wider. Dann hörten wir ein zweites Echo. Aus dem Gang hinter dem Durchlass.


      Ich spürte einen Hauch warmer Luft auf meiner Haut. An meiner Nase bildete sich ein Tropfen.


      Feuchtigkeit!


      Aly versuchte, sich Cass’ Arm über die Schultern zu legen. »Hilf mir mal.«


      »Aly, da ist kein Feuer!«, rief ich aus. »Sieh meine Nase an!«


      Sie trat ganz nah an mich heran. »Die ist verkohlt, Jack.«


      »Sie ist feucht«, sagte ich. »So wie mein ganzes Gesicht. Und deines auch. Ein Feuer macht die Luft trocken, Aly, indem es den Sauerstoff verbraucht. Aber es verbreitet keine Feuchtigkeit!«


      Cass bewegte sich und brummte etwas. Seine geschwollenen Lider blinzelten. »Ich fühle mich wie eine … Ellorsgnilhürf.«


      Ich bückte mich zu ihm herunter. »Was sagst du, Cass? Ich versteh dich nicht.«


      »Frühlingsrolle«, sagte er. »Sorry. Hab ganz vergessen, dass ich nicht mehr rückwärtssprechen soll.«


      Aly und ich starrten uns verblüfft an. Das war doch nicht möglich.


      Sie kniete sich hin. Tränen liefen in grauen Rinnsalen über ihre Wangen. »Willkommen zurück, Cass«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      »Du hast leicht reden«, entgegnete Cass.


      Ich konnte es kaum glauben. Cass versuchte aus eigener Kraft, auf die Füße zu kommen.


      »Mach langsam, Cass«, sagte Aly und streckte ihm ihre Hand entgegen.


      Er nahm sie und legte sie sich auf die Schulter. »Ich lehn mich einfach … ein bisschen an dir an, okay?«


      Als Cass schwankend dastand, nahm ich seinen anderen Arm und legte ihn mir über die Schulter. Der Tunnel war jetzt breit genug, dass wir zu dritt nebeneinander gehen konnten. Wir schlurften dem Licht entgegen. Dorthin, woher auch die Feuchtigkeit kam. Zunächst schienen Cass’ Beine ihn kaum zu tragen. Doch nachdem wir in den rechten Gang abgebogen waren, änderte sich das. Cass begann seine Beine wieder mehr zu belasten, was den Schmerz in meinem Fußgelenk linderte.


      Wir gingen jetzt schneller. Das Licht wurde heller und auch der Wind nahm zu. Er prickelte jetzt erfrischend auf meiner Haut und schien den Schmerz förmlich wegzublasen. Meine Atemzüge wurden tiefer. Selbst meine Augen erholten sich.


      Aber das Rauschen wurde lauter …


      »Wir sind fast da«, sagte Cass. Seine Augen waren jetzt ganz geöffnet. Ein schmerzerfülltes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ihr habt’s geschafft.«


      Er ließ seinen Arm von meiner Schulter fallen. Ich warf einen Blick auf seine Brust. Die Brandwunden waren abgetrocknet. Auch die Blasen in seinem Gesicht hatten sich zurückgebildet. »Cass, deine Brust …«, sagte ich. »Sie heilt!«


      Aly lächelte bleich. »Du siehst jedenfalls nicht mehr wie Quasimodo aus«, bestätigte sie.


      Ich lächelte Aly an – und bemerkte, dass sich auch ihre Augen wieder ihrem Normalzustand näherten. »Und du siehst nicht mehr aus wie E.T.«


      Ihr Lächeln verschwand. »Ich sah aus wie E.T.?«


      »Fast … da …«, unterbrach sie Cass.


      Aly und ich legten einen Zahn zu. Cass hielt mühelos mit. Das Licht vor uns pulsierte im Rhythmus des Geräuschs. Wir stolperten über Steine und Bodenwellen hinweg, hielten uns aber aufrecht.


      Der Tunnel zweigte rechtwinklig nach links ab. Wir bogen dort ein und blieben abrupt stehen.


      Hier bestanden die Wände aus länglichen Steinen mit waagerechten Linien, die wie Sehnen aussahen. Sie schienen meinen Blick automatisch nach oben zu lenken, wo sich eine imposante Decke über uns wölbte, wie in einer Kathedrale.


      Das Rauschen kam von einem entfernten Wasserfall, irgendwo im Dunkel über unseren Köpfen. Der Tunnel wurde von einem sanften Licht durchflutet, dessen Quelle nicht zu erkennen war.


      Wir wollten uns in Bewegung setzen, doch Cass hielt uns zurück. Auf wackligen Beinen ging er dem Wasser entgegen. »Sei vorsichtig, Cass«, sagte Aly und streckte den Arm nach ihm aus.


      »Nein, lass ihn«, sagte ich.


      Cass schien zunehmend an Stärke zu gewinnen. Er schaffte es, sich im Gehen die verbliebenen Fetzen seiner fleckigen Jeans herunterzureißen, und setzte seinen Weg in einer rußgeschwärzten Simpsons-Boxershorts, schwarzen Socken und Converse-Turnschuhen fort.


      »Ich traue meinen Augen nicht«, sagte Aly.


      »Dass er ein Simpsons-Fan ist, wusste ich auch nicht«, bemerkte ich.


      Sie stieß mich in die Seite. Ein gutes Gefühl.


      »Komm schon«, sagte sie und folgte Cass.


      Ich achtete darauf, meinem verletzten Knöchel keinen weiteren Schaden zuzufügen. Cass stand bis zum Hals im Wasserbecken. Sein Blick ging nach oben, ein vages Lächeln belebte sein Gesicht. Als Aly ihm entgegenwatete, das Wasser bis zu den Hüften, folgte auch ich ihnen.


      Das Wasser war kühl, aber nicht kalt, und so weich, dass es mich zu liebkosen schien. Oh, wie wundervoll. Alle Schmerzen – in meinem Fußgelenk, in Armen und Schultern – wurden gelindert und verflogen schließlich. Aly und Cass standen schweigend zu meiner Rechten. Alys Augen weiteten sich aus schierer Verwunderung.


      Ich hielt mich am Rand des Beckens, das Wasser bis zur Brust, und näherte mich dem Wasserfall. Ich stellte mich darunter, hob den Blick und spürte die Kraft in meinem Gesicht, auf meiner Brust, an meinem Rücken und meinen Beinen. Ich ließ das Wasser alles abwaschen, den Fledermauskot und den Ruß und zugleich alle Sorgen und Nöte, die Fäulnis und Schwäche. Das Gefühl, dass sich der Tod schon seine Lippen nach mir leckte.


      All das verschwand.


      Ich schloss meine Augen und hob meine Arme. Spürte Aly und Cass zu beiden Seiten von mir. Sie hakten sich bei mir ein. So standen wir gemeinsam da, sogen alles in uns auf, reicherten uns an mit neuer Energie. Wir hatten keine Ahnung, wie so etwas möglich war, doch wir stellten keine Fragen.


      Selbst bei geschlossenen Augen war das Licht intensiver, als ich gedacht hätte. Ich öffnete sie. Die Lichtquelle schien hinter dem Wasserfall zu liegen.


      Ich ließ meine Freunde los und trat einen Schritt nach vorn. Das Wasser traf mich jetzt mit voller Wucht. Der Schmerz in Kopf und Schultern machte sich erneut bemerkbar. So schnell wie möglich watete ich weiter, bis ich unter dem Wasserfall komplett hindurchgegangen war.


      Das Becken mündete in einer tiefen Grotte. Von einem auf den anderen Moment verwandelte sich das Tosen des Wasserfalls in ein dumpfes Rauschen. Ich schützte meine Augen vor der plötzlichen Helligkeit.


      Der steinige Boden der Lagune stieg an, als würde man die Stufen eines Swimmingpools betreten. Im nächsten Augenblick stand ich auf einem steinernen Sockel. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Helligkeit, das stadiongleiche Rund war in gleißendes Licht getaucht.


      Sonnenlicht.


      »Jack, was tust du da?«


      Ich fuhr herum. Es war Aly, die aus dem Wasser auftauchte. Ihre Haut war fast makellos glatt, ihre Gestalt vermittelte Energie und Stärke.


      Im Bruchteil einer Sekunde war Cass bei ihr. Im sauberen Zustand sah seine Boxershorts fast noch komischer aus als zuvor, schoss es mir kurz durch den Kopf … Seine Brust war von kaum sichtbaren Narben bedeckt. Sein Gesicht sah aus, als hätte er kürzlich einen Sonnenbrand gehabt.


      »Wisst ihr was? Ihr seht wieder völlig normal aus«, sagte ich.


      »Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass mich jemand normal nennt«, entgegnete Aly.


      Cass betrachtete den Bereich hinter mir mit zusammengekniffenen Augen. »Wo sind wir hier bloß gelandet?«, murmelte er.


      Ich drehte mich um und trat näher. »Der Sprühregen des Wasserfalls tätschelte mir den Rücken.


      Als ich den Lichtkreis betrat, wäre ich fast über einen dicken Ast gestolpert, der in den Eingang hineinragte.


      Nein, kein Ast. Ein Fuß.


      Ich sprang zur Seite und schaute nach unten.


      Es gab keinen Zweifel, wer diese zerlumpte, völlig durchnässte Gestalt war, die an der Wand lag.


      »Marco?«, sagte ich.
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      Marco


      Im Nu standen wir alle vor dem reglosen Körper. Wir hatten Angst, ihn genauer anzusehen. Um uns her nichts als steil aufragende, zerklüftete Wände, unermesslich hoch. Ein Stück entfernt lag der zerschmetterte Körper des Vromaskis. Weit oben öffneten sich die steilen Felsen, darüber leuchtete der tiefblaue Nachmittagshimmel. Wir hatten den Krater des Vulkans erreicht. Wir hatten den Irrgarten von Atlantis bezwungen. Doch als wir nun neben unserem verunglückten Freund knieten, schien das keine wunderbare Errungenschaft mehr zu sein.


      Er lag mit dem Gesicht im Staub, sein Körper grotesk verdreht. Um ihn herum lagen weiße Splitter. Wir brauchten einen Moment, um zu erkennen, dass es seine Zähne waren.


      »Oh, nein, nein, nein!«, stöhnte Aly.


      Cass, der gerade noch so fröhlich gewesen war, sah blass und elend aus.


      Mit zitternden Beinen kniete ich mich neben Marco. Ich zog vorsichtig an einer Schulter und hatte Angst vor dem, was ich zu sehen bekommen würde. Sein Arm glitt zur Seite und schlug gegen mein Knie. Ich zuckte zusammen und hätte Aly und Cass, die sich aneinanderklammerten, fast umgeworfen.


      Marcos Körper fiel auf den Rücken. Sein Gesicht war reglos und aschgrau, von Schnittwunden übersät, der Mund eingesunken, der Kiefer deformiert. Dunstschwaden strichen über seinen Körper wie ein Geistertuch. Er hatte sich all dies nicht ausgesucht. Man hatte ihm sein Zuhause und seine Familie genommen. Genau wie uns. Um einen Superhelden aus ihm zu machen.


      Sie wussten nicht, was wir wussten. Dass sie gescheitert waren. Dass er ein wirklicher Held gewesen war.


      »Jack, hier liegen bestimmt hundert Zahnsplitter«, sagte Cass, »und … und … noch anderes.«


      Er drehte sich rasch um, als müsse er sich übergeben.


      Ich sah erst Aly und dann Cass an. »Wir haben doch eine Mission, oder nicht?«


      Cass nickte grimmig und erhob sich. »Ich nehme seine Füße, jemand von euch seine Arme. Der Dritte geht voran.«


      Als er Marcos Füße anhob, ging ich um den Körper herum auf die andere Seite. Doch als ich ihn an den Schultern fasste, zuckte ich zurück: »Er ist … warm«, sagte ich.


      »Er hat in der Sonne gelegen«, erinnerte mich Aly mit genervter Stimme. »Reiß dich zusammen, Jack!«


      Erneut ging ich in die Knie und packte ihn an den Schultern. »Eins!«, zählte Aly. »Zwei …«


      Marco blinzelte.


      Wir schrien.


      Ich ließ ihn fallen und sprang auf.


      Sein Kopf fiel zur Seite. Wir warteten. Niemand atmete. Lange passierte nichts. Mein Herz raste.


      Ich blickte zur Caldera hinauf, wo wir mit dem Vromaski gekämpft hatten – mindestens fünfzehn Stockwerke von hier entfernt. Rein physisch betrachtet war Marco ein 80-Kilo-Gewicht gewesen, das von einem Wolkenkratzer gefallen war. Einen solchen Sturz zu überleben war unmöglich.


      Ich warf Aly und Cass, die vermutlich dasselbe dachten, einen kurzen Blick zu.


      Okay, es war eine unwillkürliche Bewegung des Körpers, nichts weiter. So was passiert. Immer mit der Ruhe. Das hätte Marco zu uns gesagt.


      »Versuchen wir’s noch mal«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


      Als ich mich bückte, gab Marco ein Stöhnen von sich.


      Ich fiel vor Schreck auf die Knie. Sein Kopf zuckte. Sein Mund bewegte sich. Ich biss mir auf die Lippen, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte.


      »M…Marco?«, sagte Cass.


      »Sein Sturz … vielleicht wurde er von B…Bäumen gebremst, die … die aus den Wänden hervorwachsen«, sagte Aly mit matter Stimme, als würde sie versuchen, eine logische Erklärung zu finden. »Wurzeln … Büsche …«


      »Klar, und morgen regnet’s Elefanten«, entgegnete ich kopfschüttelnd. »Das waren keinen Wurzeln, Aly, sondern das Wasser. Er ist nass. Er liegt dicht genug am Wasserfall, um ein bisschen Feuchtigkeit abzukriegen. Die hat ihn am Leben gehalten.« Ich konnte kaum glauben, was ich da sagte. »Marco lebt!«


      Marcos Augen rollten in ihren Höhlen unkontrolliert hin und her. Als er zu sprechen versuchte, war seine Stimme ein groteskes Quietschen.


      »Schnell, hebt ihn hoch!«, drängte Cass, sein Gesicht starr vor Entschlossenheit. »Steht nicht so rum, sondern hebt ihn noch! Jack, du nimmst die Arme! Aly, du fasst ihn um die Hüften!«


      »Cass …«, sagte ich benommen und verwirrt.


      »Jetzt, oder ich nehm ihn allein!«, schrie Cass. »Wir müssen ihn zum Wasserfall bringen.«


      Behutsam nahm ich Marco an den Schultern. Sein Kopf fiel zurück, Blut lief aus einem Mundwinkel. Aly faltete rasch seine Hände auf der Brust und ging in die Hocke. Wir hoben seinen Körper bis in Schulterhöhe, trugen ihn durch die Passage und betraten vorsichtig das Wasserbecken. Das Wasser schäumte uns sogleich entgegen. Als wir fast unter dem Wasserfall standen, kommandierte Cass: »Jetzt runterlassen!«


      Ich hielt ihn gut fest und trat einen Schritt zur Seite. Er war unglaublich schwer. Cass und Aly wollten seine Beine schon ins Wasser tauchen, als ich eine halbe Drehung machte, um einen besseren Griff zu haben. »Macht langsam!«, rief ich.


      Doch sie hörten mich nicht. Ich versuchte es mit einer raschen Gewichtsverlagerung, doch Marco lastete nun fast auf mir allein. Ich spürte einen glatten Stein, mein Fuß glitt zur Seite.


      Ich stürzte. Cass und Aly verloren die Kontrolle über den Körper. Marco fiel ins Wasser. Sein ausdrucksloses Gesicht versank sofort unter der sprudelnden Oberfläche. Als er davontrieb, schlängelten sich seine Haare wie Seegras. Das Blut, das aus seinem Mund drang, zog eine rote Spur durch das Wasser.


      »Er ertrinkt!«, schrie Aly.


      Cass streckte den Arm aus und bekam Marcos Fuß zu fassen. Wir waren jetzt fast direkt unter dem Wasserfall. Kein Schnappen nach Luft. Kein Würgen. Nichts.


      Der Wasserfall konnte ihm nicht helfen. Sein Körper war zu schwer verletzt.


      Wir schafften es, Marco dorthin zu ziehen, wo das Wasser seichter und ruhiger war. Seine Pupillen waren nach hinten gerollt, sein Mund war schlaff.


      »Wir müssen ihn ins Trockene bringen«, sagte Aly, »und eine Herzmassage machen.«


      Cass weinte, als wir Marco aus dem Wasser zogen und auf den harten Steinboden legten. Ich drehte ihn auf den Rücken und richtete seinen Kopf so aus, dass die Augen nach oben gerichtet waren. Sein rechter Arm war verdreht und fiel zur Seite.


      »Kaaashmaaa …«, stöhnte er.


      Ich sprang zurück. Cass schrie vor Schreck auf.


      Marco zwinkerte. Regte sich. Sein Arm glitt langsam über den Stein und schoss dann nach oben. Mit einem leisen, abscheulichen Geräusch renkte er sich wieder ein.


      »Das gibt’s nicht, das gibt’s nicht, das gibt’s nicht«, murmelte Cass, als Marcos Hand nach seinem deformierten Kiefer tastete und ihn mit einem Ruck wieder an seinen Platz schob.


      »Auuuuu … auuuu«, stöhnte er.


      Aly weinte vor Mitleid.


      Langsam stützte sich Marco auf die Ellbogen. Seine Stirn legte sich verwirrt in Falten, als er den Wasserfall erblickte. Dann schaute er uns an.


      »Ssagen Sie mir, Doksor«, krächzte er mit rauer Stimme, »werde ich je wieder Slagseug spielen können?«
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      Der Lichtkreis im Dunkel


      Alys Schrei ließ die Fledermäuse aus den Felsspalten flattern. Sie stürzte sich auf Marco, schlang ihre Arme um ihn. »Du kannst nicht am Leben sein. Ich umarme einen Toten!«


      »Hä?«, machte Marco.


      Cass beugte sich mit ernster Miene über ihn. »Marco, du bist gefallen«, sagte er mit lauter und klarer Stimme, als läge Marco immer noch im Koma. »Verstehst du mich, Marco? Du bist gefallen! In den Krater eines Vulkans! Trotzdem hast du überlebt!«


      Marco schaute in meine Richtung. »Wass erssähl ser für ’n Sseug? Und was is sas für ein Lisspeln?«


      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch im nächsten Moment klappte er wieder zu. Das konnte einfach nicht wahr sein. War es aber. Marco war in den Tod gestürzt. Sein Kiefer, seine Zähne – sie lagen überall auf dem Grund des Vulkans verstreut.


      Doch er war wieder bei uns. Lebendig.


      Wir alle waren heil und lebendig. Vom Fledermauskot befreit, vom Feuer geheilt.


      Auferstanden von den Toten.


      »Marco, lass mich deinen Mund sehen«, bat ich schließlich.


      Gehorsam klappte er die Kinnlade auf. Als ich auf Knien näherrutschte, riskierte auch Aly einen Blick.


      Ich drehte sein Gesicht so weit zur Seite, dass ihm das Licht in den Mund fiel. Seine Vorderzähne waren winzige glatte Flächen – keine abgebrochenen Stummel –, die nur Millimeter aus dem Zahnfleisch herausschauten. Sein Gaumen war rosig und klein, als hätte man den eines Babys transplantiert.


      Aly schnappte nach Luft. »Seine Zähne …«


      »Der ganze Kiefer«, sagte Cass mit sanfter Stimme, »wurde beim Aufprall zerschmettert.«


      »Marco«, sagte ich, »vielleicht erinnerst du dich nicht daran, aber du bist gestürzt und sehr tief gefallen. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst. Aber du bist bei diesem Wasserfall hier gelandet und du bist okay.«


      Marco lächelte ein zahnloses Babylächeln. »Bin ich unsserblich?«


      »Es muss an diesem Wasser liegen«, sagte ich. »Es lässt dich irgendwie … regenerieren.«


      »Waaaas?«


      Beim W biss er mir fast den Finger ab.


      »Dir wachsen neue Zähne«, erklärte ich. »Deine Zähne wurden alle herausgeschlagen, als du am Boden aufschlugst. Aber sie wachsen nach. Deshalb lispelst du auch.«


      Sein Gesicht leuchtete auf. »Das wirr alsso nich für immersso blei’m?«


      Er hatte sich aufgesetzt. Seine Arme bewegten sich. Die Abschürfungen in seinem Gesicht sahen gar nicht mehr so schlimm aus. »Marco«, sagte ich. »Willst du mal versuchen aufzustehen?«


      Marco zuckte die Schultern. Er schwang seine Beine zur Seite, sodass sie über die Kante hingen.


      »Jack, schau sie dir an?«, sagte Aly und schnappte nach Luft.


      Marcos Beine baumelten in einer bizarren Haltung herunter und schienen in verschiedene Richtungen zu zeigen, als hätten beide Beine drei Kniegelenke. Er sah sie neugierig an und bewegte sie von rechts nach links. »Bam!«, sagte er.


      Dann schüttelte er sie kräftig und stieß einen schmerzverzerrten Schrei aus, als die Beine in ihre ursprüngliche Position zurückschnappten.


      Cass stöhnte. »Hoffentlich hört er bald damit auf.«


      »Helff mir auf«, bat Marco, während er eine Grimasse schnitt. »Aber vorssichich.«


      Cass und ich legten die Arme um ihn und ließen ihn so behutsam wie möglich in das Becken eintauchen. Er schrie, als seine Füße den Boden berührten. Das von den Felsen zurückbrandende Wasser schäumte uns um die Hüften. »Wir müssen zur Mitte des Vulkans zurückkehren«, sagte ich. »Dorthin, wo wir dich gefunden haben. Schaffst du das?«


      Marco verlagerte sein Gewicht. Er blieb noch für einen Moment im Wasser und atmete tief durch. Dann hakte er sich bei uns aus, stieß uns förmlich zur Seite.


      Mit einem Grinsen sagte er zu Aly: »Folge dem Gelben Steinweg.«


      Zurück im Krater, bestand Marco darauf, alle Zahnsplitter und sonstigen Teile seines Körpers, die er verloren hatte, einzusammeln. Aly und Cass standen am gegenüberliegenden Ende der Caldera und diskutierten darüber, welchen Weg wir einschlagen sollten. Es gab drei verschiedene Möglichkeiten.


      Doch mein Blick richtete sich auf den großen Schatten zu meiner Linken. Aufgrund des Winkels der Sonneneinstrahlung lag ein Teil des Kraterbodens vollkommen im Dunkeln. Ein kaum wahrnehmbarer Dunst lag in der Luft. Ich vermutete, dass die Luftfeuchtigkeit an den warmen Felsen verdunstete.


      »Ich bin ziemlich sicher, dass einer dieser drei Tunnel mit dem Weg in Verbindung steht, den wir gegangen sind«, sagte Cass. »Aber ich weiß nicht genau, welcher.«


      »Versuch dich zu erinnern!«, sagte Aly. »Wir dürfen auf keinen Fall zum Feuer zurückgehen!«


      »Ich bin keine Maschine, Aly«, entgegnete Cass. »Ich hab nur einen kurzen Blick auf diesen Baumstumpf geworfen. Ich war nervös. Wir waren schließlich auf der Flucht – hast du das vergessen? Vielleicht sollten wir’s einfach ausprobieren, die Gänge ein Stück weit erkunden, Sackgassen aussortieren, Markierungen suchen und so weiter. Vielleicht fällt mir dann auch alles andere wieder ein. Was meint ihr? Marco? Jack?«


      »Ich ware hier, bissu was rausgefunnen hass«, rief Marco. »Hier gibs ech inressante Sachen zu finnen. Srei einfach, wennu einen Vromaski siehs. Aber keine Angs. Wir sin unserblich. Wir ham ja den Wasserfall – juhuuh!«


      Er stand am Rand des Wasserfalls, wie berauscht. Er hielt einen fleischigen Fetzen gegen das Licht, betrachtete ihn begeistert und stopfte ihn in den Rucksack.


      »Ich guck mir mal eben was an!«, rief ich und zeigte auf den Bereich, der im Schatten lag. »Dauert nicht lang.«


      Nachdem Cass und Aly durch einen der Torbögen verschwunden waren, musste ich an Bhegads Unterrichtsstunde denken – an das Herz von Atlantis, den rätselhaften Ort, den Wender gesehen haben wollte. Jetzt hatten wir ihn auch gesehen. Doch mit meinen Träumen stimmte er nicht überein. Darin gab es weder solche Felswände noch einen heilenden Wasserfall.


      Die düstere Stelle machte mir Angst. Wie konnte ein Ort am helllichten Tag nur so absolut dunkel sein?


      Der Neigung der Wände nach zu urteilen, schätzte ich die Tiefe – die Entfernung zur hinteren Wand – auf zwanzig bis dreißig Meter.


      Ich tastete mich an der Wand entlang. Ich konnte jetzt nicht die Hand vor Augen sehen. Ich spürte, wie meine Haare leicht in Bewegung gerieten.


      Der Schmerz in meinem Hinterkopf, der unablässig pochte, seit ich den Wasserfall gesehen hatte, wurde immer stärker. Ich versuchte ihn abzuschütteln. Die Wand führte mich geradewegs zurück. Das hatte ich nicht erwartet. Eigentlich hätte ich doch im Kreis gehen sollen. Calderas waren rund.


      Plötzlich hörte ich entfernt gedämpfte Musik und hielt inne. Es waren überirdische Klänge, ich konnte kein Instrument heraushören, aber Gesang war es auch nicht. Der Rhythmus entsprach dem Pochen in meinem Kopf.


      Die Melodie war unwiderstehlich. Zog mich magisch an. Machte mir Angst.


      Ich drehte mich um und rief nach meinen Freunden, doch die Stimme, die aus meiner Kehle kam, klang gepresst und verzerrt. Und was ich hörte, waren auch keine Worte, es klang eher wie das Singen eines Vogels.


      Trotz meiner Angst musste ich kichern. Ich ignorierte den Schmerz und ging weiter.


      Ich nahm die Klänge nun mit allen Sinnen wahr, sie berauschten und ängstigten mich zugleich. Sie brachten mir den Geruch von Heiligabend in Erinnerung, den Atem von Barry Reese, Moms Lächeln und Marcos ausgeschlagene Zähne, das Gefühl von feinem Sand und Fledermauskot.


      Du bist nicht in Gefahr. Marco ist in Rufweite.


      Im Zentrum des Schattens erkannte ich jetzt einen bläulich weißen Schimmer. Einen Lichtkreis. Er schien aus der Tiefe der Erde zu kommen und das Gestein zu durchdringen. Dass Licht pulste im Rhythmus der Musik. Feine Dunstschwaden drangen aus den Ritzen.


      Ich trat näher. Im Zentrum des Kreises befand sich eine runde Vertiefung, die von sieben flachen Kreisen umgeben war. Jeder dieser Kreise enthielt ein Symbol.


      Seltsam. Einige der Symbole sahen wie alte Statuen aus, andere schienen Gebäude darzustellen. Vielleicht antike Sehenswürdigkeiten?


      Nein, keine Sehenwürdigkeiten.


      Ich wusste, was die Bilder darstellen sollten.


      Von Schwestern, Giebeln, Tugenden, Sünden


      Von spielenden Männern mit glücklichem Gewinn


      Von Kontinenten und stürmischen Meeren …


      Sieben. Alle Codes, die Wenders hinterlassen hatte, enthielten die Zahl Sieben. Mir fiel etwas ein, das mich als Sechstklässler fasziniert hatte: »Die Pyramiden von Gizeh, die Hängenden Gärten der Semiramis, der Leuchtturm von Pharos …«, murmelte ich.


      Die sieben Weltwunder der Antike! Aber was zum Teufel hatten die mit dem Karai Institut, mit diesem Vulkan – und mit Atlantis zu tun?


      »Hallo Jack … was machst du hier …«


      Cass’ Stimme klang merkwürdig fremd und entfernt, als käme sie aus einem Fernseher im Nebenraum.
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      Ich wusste, dass ich ihn rufen sollte, aber der Lichtkreis hielt mich in seinem Bann, ich brachte keinen Ton heraus. Jetzt erkannte ich, dass der Dunst aus einem Riss in der Mitte drang. Vielleicht wurde so die Melodie erzeugt, wie der Ton, der entsteht, wenn das Rohrblatt einer Klarinette in Schwingungen gerät.


      Ich schob mich näher heran. Der Dunst umschmeichelte mein Gesicht und belebte mich. Bestand darin die heilende Kraft des Vulkans? Hatten der Dunst und die Wasserfälle eine magische Wirkung?


      Aus der Mitte des Strudels schien ein kleiner gezackter Gegenstand emporzuwachsen. Er sah schmutzig und verloren aus, wie ein abgebrochener Löffel in einer erstarrten Suppe oder der abgesplitterte Stamm eines uralten toten Bäumchens. Inmitten dieser magischen Kraftquelle schien er völlig fehl am Platz zu sein.


      Erneut pochte es in meinem Kopf. Als würde jemand mit drei Fingern die drei Eckpunkte des Lambda-Zeichens auf meinem Hinterkopf berühren. Als ich meine Hand um das kleine Bäumchen legte, löste sich eine Schicht aus Rost und Schmutz. Es war massiver, als ich erwartet hätte. Auch flacher. Das war definitiv keine Pflanze. Kein Holz. Vielleicht Metall. Es ließ sich leicht und nahezu lautlos herausziehen. Ich hielt es über die Lichtquelle. Entweder war das Licht stärker geworden oder meine Augen hatten sich daran gewöhnt. Jetzt sah ich den Gegenstand ganz deutlich. Es war die obere Hälfte einer rostigen, mit einem filigranen Muster verzierten Schwertklinge. Offenbar hatte hier jemand König Artus spielen und die Klinge aus dem Stein ziehen wollen, hatte sie dabei jedoch abgebrochen. Ich schaute mich nach der anderen Hälfte um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.


      Aus der Mitte des Kreises, aus dem ich die zerbrochene Waffe gezogen hatte, kam ein unterirdisches Grollen. Die Musik, die ich eben noch deutlich gehört hatte, verklang.


      »Jack?« Cass’ Stimme erzeugte hinter mir ein Echo. »Was ist? Bist du in ein Loch gefallen oder so?«


      Er konnte mich im Dunkeln nicht sehen und traute sich offenbar nicht näher heran. Ich versuchte zu antworten, war aber nicht in der Lage dazu.


      »Wir brauchen deine Hilfe, Jack«, fuhr Cass fort, seine Stimme klang aufgeregt. »Wir haben drei verschiedene Tunnel untersucht. Zwei von ihnen sind Sackgassen, der dritte ist ewig lang und riecht ein bisschen nach frischer Luft. Marco ist jetzt bei uns. Aber unsere Taschenlampe funktioniert nicht mehr. Jack …? JACK?«


      Ich hörte, dass Cass sich umdrehte und zurückrannte. Als mein Blick erneut auf den Lichtkreis fiel, sah ich, dass die Stelle, wo das abgebrochene Schwert gesteckt hatte, von einem fast grellen bläulichen Weiß erfüllt war. Etwas schien von unten an die Oberfläche zu drängen, wollte ausbrechen.


      Der Boden begann zu zittern. Um mich her hörte ich, wie mehrere Steinlawinen ausgelöst wurden. Durch den schmalen Riss in der Erde entlud sich eine Explosion – doch war es keine feste Masse, die an die Oberfläche geschleudert wurde, sondern ein gleißend helles Licht. Ein stürmischer Wind blies von unten, hob meine Füße vom Boden und ließ mich im nächsten Moment hart auf der Erde aufschlagen.


      Was hatte ich getan? Ich musste das Schwert zurückstecken. Es war mir aus der Hand gefallen und lag jetzt am Boden. Ich bückte mich und hatte gerade den Griff umfasst, als ich von einem heftigen Windstoß herumgewirbelt wurde.


      Das Licht blendete mich. Aber wo war der Kreis geblieben?


      Ich prallte gegen die Wand, stieß mir den Kopf. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Dann hörte ich einen gellenden Schrei, nahm etwas leuchtend Rotes wahr und einen Flügelschlag, mächtig wie eine Sturmböe.


      Mein Blick flackerte, ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


      Du musst wach bleiben!


      Mit aller Macht stellte ich mich dem Wind entgegen. Der Kreis strahlte in einem aggressiven Weiß. Nur für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich hineinblicken. Ich musste den Punkt genau treffen. Mit einem Ächzen stieß ich das Schwert in den Spalt zurück. Mit aller Macht. Es glitt in den Fels und steckte fest.


      Der Wind heulte der Sonne entgegen und verschwand. Das Licht befand sich wieder unter der Erde. Der Lichtkreis pulste hell und bedrohlich, aber die drohende Katastrophe schien abgewendet zu sein.


      Als ich zurückwich, stiegen erneut die feinen Nebelschwaden aus der Tiefe. Meine Beine zitterten unkontrolliert, als ich mich aus der Dunkelheit zurückzog.


      Dann rannte ich los.
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      Hier gibt es keine Toten


      Ich lief genau in Marco hinein. Er stand nahe an der Wand, gerade außerhalb des halbkreisförmigen Schattens. Aly und Cass standen dicht hinter ihm.


      Er legte neugierig den Kopf zur Seite. »Was war’n das für komische Geräusche? Plopp, meine SS-ähne sind wieder da.«


      »Du hast sie gehört?« Meine Stimme war zurückgekehrt. »Auch die Musik?«


      »Nee, das hörte sich seltam an, wie ein großer krächzender Vogel«, antwortete er. »Cass und Aly haben Tunnel erkundet. Cass sag, er hat nach dir gerufen, aber keine Anwort gekriegt.«


      »Da ist so ein Kreis«, haspelte ich und zeigte ins Dunkel. »Mit Bildern von den sieben Weltwundern, also wenigstens glaub ich, dass es die sieben Weltwunder sein sollen … und da kam auch die Musik her! Wenn man ganz nah rangeht, passieren komische Sachen. Man verliert seine Stimme. Und ganz in der Mitte steckte ein abgebrochenes Schwert, das hab ich rausgezogen. Und dann schoss ein ganz helles Licht heraus, Wind kam auf und die Erde bebte. Kommt mit, ich zeig’s euch!«


      Ich hörte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich packte Marco am Arm und zog ihn ins Dunkel. Genau bis in die Mitte. Das unterirdische Leuchten war immer noch da.


      »Boah …«, sagte Marco.


      »Wie ein Film von M. Night Shyamalan«, murmelte Aly.


      Der Dunst stieg aus der Tiefe und hüllte uns ein. Cass sagte etwas zu mir, doch die dünnen Schwaden schienen seine Worte aufzusaugen, ehe ich sie verstehen konnte.


      Cass schob sich näher heran und beugte sich über die Bilder. Ich spürte Alys Griff um meinen Arm. Sie wollte mich wegziehen. Marco streckte den Arm nach Cass aus.


      Ich versuchte nicht, mich zu wehren. Sie hatten es gesehen. Und gespürt. Das war alles, was ich wollte.


      Als wir ins Licht zurückstolperten, sagte Aly: »Das muss es sein, oder? Was Wender gesehen hat. Das Herz von Atlantis.«


      »Sieben Kreise«, fügte ich hinzu.


      »Für sieben Loculi.«


      »Das heißt also, dass wir hierher zurückkehren müssen«, sagte Marco.


      »Wenn wir Bhegad seine Theorie abkaufen«, wandte Aly ein.


      »Seine verrückten Geschichten ergeben aber nach und nach einen Sinn«, entgegnete Marco.


      »Nur über meine Leiche komme ich wieder hierher«, sagte Cass.


      Marco grinste. »Hier«, sagte er, »gibt’s keine Toten.«


      Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte.


      Wir hatten eine sehr reale Entdeckung gemacht. Sieben Vertiefungen in der Erde. Eine seltsame Energiequelle. Ein Wasserfall, der Tote lebendig machte. Ein Vromaski und ein Wandteppich, bedeckt von Fledermauskot. Marco hatte recht – wir mussten noch mal wiederkommen.


      Aber dazu mussten wir erst mal von hier verschwinden. Und um auf diesem Weg voranzukommen, brauchten wir Licht.


      Ein Schweizer Armeemesser in Marcos Rucksack hatte den Sturz heil überstanden. Es war scharf genug, um drei kleine Äste vom Baum abzuschneiden, der aus der Caldera-Wand herauswuchs. Zwei davon steckte ich in meinen Rucksack. Dann nahm ich ein bisschen von Cass’ Anzündholz, presste es zu einem kleinen Ball und band ihn mit Wurzeln und ein paar Zweigen des toten Baumes zusammen.


      Ich bohrte den dritten Ast in das Bündel hinein und umhüllte es mit einer Jacke, die ich in Alys Rucksack fand. Dann goss ich Petroleum über das Ganze und setzte es in Brand.


      Mit einem Fauchen verwandelte es sich in eine Fackel.


      »Ich glaube, ich kann drei von den Dingern herstellen«, sagte ich. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange die vorhalten.«


      Marco schaute bewundernd in die Flammen. »Dabei war ich jahrelang bei den Pfadfindern.«


      »Ich denke, wir sollten dann den mittleren Tunnel nehmen«, sagte Cass zweifelnd. »Aber hundertprozentig sicher bin ich immer noch nicht.«


      »Ich verlass mich ganz auf deine Intuition«, sagte Aly.


      »Na dann los«, sagte ich und betrat rasch den Tunnel.


      Die Decke war so niedrig, dass der Qualm unserer Fackel kaum entweichen konnte. Wir liefen, so schnell wir konnten, und husteten wie verrückt. Der Tunnel verzweigte sich mehrfach. Wir hasteten an mindestens fünf Durchlässen vorbei, doch schienen sie uns alle viel zu schmal zu sein.


      Cass führte uns. Von neuer Energie erfüllt, waren wir in der Lage, fast unablässig zu sprinten. Die erste Fackel hielt länger als erwartet. Als sie abgebrannt war, entzündete ich die zweite.


      Später die dritte.


      Mein Shirt war völlig durchgeschwitzt. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Es schien so, als sei dieser Weg länger als der Hinweg.


      Inzwischen war die dritte Fackel komplett heruntergebrannt. Der Griff selbst – der letzte der Äste, die ich vom Baum abgeschnitten hatte –, brannte jetzt. In wenigen Minuten würde ich ihn fallen lassen müssen.


      »Wartet mal, Jungs!«, sagte Cass nervös. »Ich bin den Weg gerade noch mal in Gedanken durchgegangen, und ich fürchte, dass wir wieder dem großen Feuer entgegenlaufen. Vielleicht sollten wir lieber umkehren. Versuchen wir’s doch mal mit einer der kleinen Öffnungen.«


      Ich hielt an und drehte mich um. Ich wusste, dass Cass sein Bestes tat. Doch hatten wir so oft die Richtung gewechselt, dass selbst er überfordert war, sich zu orientieren. Wir waren nur noch Sekunden von der Dunkelheit entfernt und hatten inzwischen auch kein Petroleum mehr. »Klar, kein Problem«, sagte ich. »In ein paar Minuten leuchtet uns mein brennendes Handgelenk den Weg. Daran hättest du auch eher denken können.«


      Marco war bis zur nächsten Biegung vorausgelaufen und kehrte jetzt zurück. »Immer mit der Ruhe, Kumpel!«, sagte er. »Du hast gut reden«, gab ich gereizt zurück. »Das war unser letzter Tropfen Petroleum!«


      »Dann sieh dir das mal an!«, sagte Marco.


      Alle drehten sich zu ihm um. Marco stand in der Mitte des Weges und hielt sich eine Machete über den Kopf. Sie sah aus wie diejenige, die er im Schacht verloren hatte. »Wo hast du die her?«, fragte ich.


      Marco zeigte auf den Boden. »Die lag hier. Irgendjemand muss die verloren haben.«


      Ich lief zu der Biegung. Als die anderen neben mir standen, ließ ich die Fackel auf den Steinboden fallen. Hier konnte die Flamme ihr Leben aushauchen, ohne dass ich meine Hand opfern musste.


      Das letzte Licht reichte gerade noch aus, um den Tunnel zu erleuchten, der vor uns lag.


      Am Ende sah man ein ramponiertes Eisengitter, das offenbar jemand mit Gewalt ein Stück nach oben geschoben hatte.


      »Torquins Gitter!«, schrie ich.


      Ich rannte dorthin, die anderen dicht hinter mir. Das Gitter hing einen guten Meter über dem Fußboden, zerkratzt und verbogen. »Hey, die Jungs sind echt ganz schön stark«, sagte Cass.


      »Wir sind da!«, schrie Aly und fiel Cass um den Hals. »Du hast es geschafft. Du hast uns zum Eingang zurückgeführt!«


      Marco musterte das verbogene Gitter. »Wer hat Torquin zu dieser Party eingeladen?«


      Ich packte seinen Arm und zog ihn unter dem Gitter hindurch. »Das erklären wir dir später.«


      Wir jagten nach rechts um die Ecke, fanden unsere Spuren. Im nächsten Moment wurde der Tunnel von hellem Tageslicht geflutet.


      Ich spürte das Kribbeln einer warmen Brise auf meiner Haut. Marco ließ sich neben mir zu Boden sinken und brüllte aus vollem Hals. Cass und Aly lachten und riefen durcheinander.


      Am Ende des Tunnels stürmte ich ins Freie, blickte in den Himmel und sog die feuchtwarme Dschungelluft auf. Nie hatte ich etwas Köstlicheres in mich aufgenommen. »Juchuuuuu!«, schrie ich.


      »Geis!«, schrie Cass und sprang wie ein Irrer durch die Gegend.


      Als Aly und Marco in seinen wilden Siegestanz einfielen, sah ich am Wegesrand, nur wenige Meter von uns entfernt, eine Gestalt im Gras liegen. Genauer gesagt, sah ich vor allem einen gekrümmten Ellbogen, der in einem zerknitterten weißen Hemd steckte.


      »Professor Bhegad?«, rief ich und lief ihm entgegen.


      Die anderen folgten dicht hinter mir. Der Professor lag auf der Seite, fest schlafend, die Hände unter dem Kopf begraben. Sein Tweedjackett hatte er sorgsam unter sich ausgebreitet, seine Brille lag zusammengeklappt nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, zusammen mit einem kleinen Gerät, das aussah wie ein Radarschirm.


      Marco kniete sich hin und rüttelte an seinen Schultern. »Hallo, Professor. Wie geht’s? Alles okay mit Ihnen?«


      Professor Bhegad drehte sich auf die andere Seite und murmelte etwas Unverständliches. Dann wurde sein Blick plötzlich klar und seine Kinnlade klappte herunter. »Marco? Bist du’s wirklich, mein Junge? Aber … wie …?«


      Er setzte sich auf und drückte Marco fest an sich. »Sie konnten ja nicht wissen, dass ich unsterblich bin, P. Beg«, sagte Marco. »Oh, sorry, so soll ich Sie ja nicht nennen.«


      »Du kannst mich nennen, wie du willst«, entgegnete Bhegad mit breitem Grinsen.


      Aly tätschelte Marco stolz den Rücken. Cass tanzte immer noch summend vor sich hin. Bhegad sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


      Ich muss zugeben, dass ich mit dieser Reaktion nicht gerechnet hätte.


      Plötzlich redeten alle durcheinander. Aly erzählte die Geschichte ihrer Rettung, berichtete von der Decke aus Fledermauskot und dem heilenden Wasserfall. Cass beschrieb den Weg, den wir genommen hatten, in allen Einzelheiten. Bhegad war wie vom Donner gerührt. Er hatte erwartet, einen Leichnam zu sehen.


      »Was ist eigentlich mit Torquin und seinen drei Handlangern passiert?«, fragte Aly.


      »Die sind ohne euch aufgetaucht«, antwortete Bhegad mit sanfter Stimme. »Das war das zweite Mal, dass Torquin euch verloren hat. Ich habe ihnen eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hat, und sie zum Institut zurückgeschickt.«


      Während unseres Gesprächs fiel mein Blick erneut auf das kleine elektronische Gerät des Professors.


      Ich hob es auf und ging beiseite, um es in Ruhe betrachten zu können. Am oberen Rand des Displays stand Onyx. Darunter vier Buchstabenpaare in verschiedenen Farben: JM in Gelb, AB in Rot, CW in Grün und MR in Blau.


      Jack McKinley, Aly Black, Cass Williams, Marco Ramsay.


      Ein Großteil des Displays wurde von einem runden Gebilde eingenommen, das von konzentrischen Kreisen umgeben war, wie die Darstellung eines Bergs auf einer topografischen Karte. Gelbe, rote, grüne und blaue Linien verliefen vom Äußeren ins Innere des Gebildes und gelangten auf einem anderen Weg wieder hinaus, wobei die Wege auf dem allerletzten Stück identisch waren.


      Als ich aufblickte, eilte mir der Professor entgegen. Seine Augen tanzten. »Der Lichtkreis«, sagte er. »Erzähl mir vom Lichtkreis, Jack!«


      Ich beachtete ihn nicht, sondern sah über seine Schultern hinweg meine Freunde an.


      »Wisst ihr was!«, sagte ich zu ihnen, »er hat die ganze Zeit unseren Weg verfolgt.«
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      Der Heptakiklos


      Marco und Aly starrten Professor Bhegad ungläubig an. »Wie können Sie unsere Spur verfolgen, wenn wir keinen Sender oder so was haben? Ein Armband, eine besondere Uhr oder so was.«


      »Bitte lasst uns später darüber reden«, bat Bhegad. »Erzählt mir von dem Lichtkreis!«


      Aly nahm den Apparat und betrachtete ihn eingehend. »Wir sind alle vier hier – drei sind reingegangen, vier sind rausgekommen.«


      »Sie wussten den richtigen Weg durchs Labyrinth von Anfang an?«, fragte Cass.


      »Nein!«, antwortete Bhegad. »Nicht, bis wir euch geortet hatten. Aber …«


      »Wo ist der Sender, Professor Bhegad?«, fragte Aly ungeduldig. »Ist er in unseren Schuhen versteckt? Sind Sie uns die ganze Zeit gefolgt?«


      Professor Bhegad schluckte. »Zur ersten Operation, die wir an euch vorgenommen haben, gehörte es auch, euch einen Chip einzusetzen«, erklärte er rasch. »Ein kleiner chirurgischer Eingriff, der nur zu eurem Besten war.«


      Mir wurde schwindlig. »Als ich am ersten Tag weggelaufen bin …«, sagte ich, »und wir uns in der folgenden Nacht zu viert abgesetzt haben … da wussten Sie die ganze Zeit, wo wir sind … Sie haben uns die ganze Zeit verfolgt!«


      Bhegad nickte. »Tja, ich dachte … das hättet ihr längst herausgefunden. Wie hätte ich euch denn sonst mit dem U-Boot retten sollen?«


      »Sie wussten, dass meine Behandlung nicht abgeschlossen worden war«, stellte Aly fest.


      »Und Sie haben es zugelassen, dass wir dieses Ruderboot benutzt haben«, fügte Cass hinzu. »Wir wären fast ertrunken!«


      »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Bhegad. »Ihr habt uns ziemlich an der Nase herumgeführt, das muss ich schon zugeben. Euer Trick mit der manipulierten Kamera, die immer wieder dasselbe Bild zeigt, war wirklich nicht von schlechten Eltern. Glücklicherweise ist Torquin von der misstrauischen Sorte. Nachdem er gesehen hat, dass eine Fliege sieben Mal nacheinander auf genau demselben Weg an Cass’ Fenster hochgekrabbelt ist, hat er mich geweckt, und wir haben euch aufgespürt, aber zu diesem Zeitpunkt wart ihr schon am Strand.«


      »Was haben Sie uns noch verschwiegen, Professor?«, wollte ich wissen. »Was genau haben Sie mit uns gemacht?«


      »Lasst uns friedlich bleiben, Brüder und Schwestern!«, sagte Marco mit unnatürlich sanfter Stimme. »Lasst uns nicht streiten, sondern dem Professor lieber mit Taten zeigen, wie wir uns fühlen.«


      Er hob das Gerät über den Kopf und schleuderte es weit in den Dschungel hinein.


      »Nein!«, rief Bhegad. »Habt ihr eine Vorstellung davon, was so ein Gerät kostet?«


      Cass hatte sich über Bhegad aufgebaut und schaute ihn böse an. Er wirkte fast wie eine andere Person. »Marco hat für unsere Mission sein Leben riskiert. Und wäre er nicht durch ein Wunder am richtigen Ort gelandet, hätten Sie sein Blut an Ihren Händen. Sie stehen tief in unserer Schuld, Professor.«


      »In eurer Schuld?« Bhegads Stimme schwoll an vor Ungeduld. »Wir haben den Sender zu eurer Sicherheit implantiert. Wir wollten nicht riskieren, euch zu verlieren. Schließlich gibt es noch andere Kräfte, die dem Geheimnis der Loculi auf der Spur sind. Ihr seid nicht so sicher, wie ihr denkt. Und jetzt erzählt mir bitte ganz genau, was ihr da drinnen gesehen habt.«


      »Was … was für Kräfte?«, fragte Marco.


      Bhegad holte tief Luft. »Die Wissenschaftler von Karai haben die Insel entdeckt. Ein ganzes Jahrhundert haben wir damit verbracht, den Stammbaum von Karai zu rekonstruieren. Er hat zugegeben, dass die Erschaffung der Loculi ein Unsinn war – ein unnützer Versuch, die große Macht von Atlantis zu beherrschen. Doch seine Forderung, sie zu zerstören, erwies sich als Bumerang. Sie provozierte Massarym. Also hat Massarym sie gestohlen und aus Atlantis fortgebracht. Und diese Beseitigung der Loculi hat zum Untergang einer großen Zivilisation geführt. Karai überlebte auf wundersame Weise und widmete sein Leben fortan dem Bemühen, das wiederzufinden, was sein Bruder genommen hatte. Er suchte auf der ganze Welt nach Hinweisen und hat jede Menge Leute bestochen, bis er eines Tages die Pläne von Massarym entdeckte.


      »Haben Sie diese Pläne hier?«, fragte ich.


      Bhegad schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her. Seitdem sind sie verschollen. Wir glauben, dass Karai die Loculi nach Atlantis zurückbringen wollte. Vermutlich um das Gleichgewicht wieder herzustellen und eine neue Zivilisation zu begründen. Allerdings wurden seine Pläne fortwährend von den Massa – den Anhängern Massaryms – hintertrieben. Sie bewunderten die Kraft, die Massarym aus den Loculi zog. Sie sahen in ihm einen Gott und das machte er sich zunutze. Doch nach dem Untergang von Atlantis ging eine Veränderung mit ihm vor. Jetzt bereute er es, die Loculi gestohlen zu haben. Ihm wurde klar, dass Karai recht gehabt hatte – sie waren zu gefährlich und hätten nie erschaffen werden dürfen. Doch Karais Wunsch, sie auf die Insel zurückzubringen, machte Massarym Angst. Er befürchtete eine neue Naturkatastrophe, diesmal im globalen Maßstab. Er glaubte, Karai habe den Verstand verloren. Er spielte mit dem Gedanken, die Loculi zu zerstören, fürchtete aber die enorme Energie, die er dabei freisetzen würde. Also widmete er den Rest seines Lebens dem Vorhaben, die Loculi zu verstecken und für alle Zeit unauffindbar zu machen.«


      »Diese Leute, die Massa«, fragte ich, »sind die immer noch aktiv?«


      Bhegad nickte. »Sie sind besessen, die Loculi – und uns – zu finden. Wir glauben, dass sie kurz davor sind, die Insel zu lokalisieren. Unser Überwachungssystem hat eine steigende Kommunikationstätigkeit festgestellt.«


      »Können wir denn nicht einfach zusammenarbeiten?«, fragte Cass. »Wir wollen doch alle dasselbe.«


      Absolut nicht.« Bhegad schüttelte den Kopf. »Die Massa stehen immer noch loyal zu Massaryms ursprünglichen Zielen. Es geht ihnen um Kontrolle, Herrschaft, die absolute Macht. Wir müssen die Loculi finden, bevor die Massa sie stehlen und herausfinden, wie man ihre Kraft aktiviert.«


      »Und was kriegen wir als Gegenleistung«, fragte Marco gedehnt, »wenn wir das Reich des Bösen bekämpfen?«


      »Euer Leben.« Bhegad sah ihn durchdringend an. »Wenn die Massa in den Besitz der Loculi gelangen, könnt ihr sie nicht zurückbringen.«


      »Dann müssen wir … sterben«, sagte Aly.


      Bhegad wandte sich an mich. »Jetzt erzähl mir von diesem Lichtkreis, Jack!«


      Ich schluckte. »Er war in einen Stein hineingemeißelt und in der Mitte befand sich ein Kreis mit verschiedenen Inschriften. Aus einer Ritze stieg Dampf auf, und darin steckte ein abgebrochenes Schwert«, sagte ich. »Um den Kreis herum befanden sich sieben weitere Kreise …«


      »Der Heptakiklos«, sagte Bhegad mit gedämpfter Stimme. Der Siebenerkreis. Wender hatte recht. Es ist hier – das Herz von Atlantis! Der Ort, wo die Loculi gestohlen wurden.«


      »Jeder Kreis zeigt ein Bild«, fuhr ich fort. »Statuen, Symbole …«


      »Mach mal Pause, Mann«, sagte Marco. »Sieh dir den Unsterblichen an. Der tausend Meter tief gefallen ist, ohne sich einen Kratzer zu holen.« Er blickte in die Runde, seine Augen glühten. »Warum machen wir uns überhaupt noch Sorgen wegen dieses komischen Marker-Gens? Oder wegen der Behandlungen? Wir haben schließlich den magischen Wasserfall entdeckt!«


      Ich hielt inne. Daran hatte ich bei aller Aufregung gar nicht gedacht. Das Wasser hatte Marco ins Leben zurückgebracht. Vielleicht hatte es auch uns geheilt. Vielleicht konnten wir jetzt alle nach Hause gehen.


      Ich blickte zu Aly und Cass hinüber und wusste, dass sie dasselbe dachten.


      Bhegad zog einen kleinen länglichen Gegenstand aus seiner Jackentasche. Er nahm Marcos Hand und führte ihn in Marcos Zeigefinger ein.


      Marco zuckte zusammen. »Hey, Vorsicht P. Beg. Der Unsterbliche ist immer noch sehr schmerzempfindlich.«


      »Kleine Blutprobe.« Bhegad zog das Instrument ab und fischte ein Pflaster aus seiner Tasche. Wir scharten uns um das Instrument und starrten völlig verblüfft auf die wechselnden Zahlen, die auf dem Display erschienen. Als sie stehen blieben, seufzte Bhegad. »Dieselbe Enzym-Konzentration, dieselben Anzeichen für ein mitochondriales Chaos.«


      »Bitte noch mal auf Englisch«, bat Marco.


      »Der Wasserfall hat euer Gewebe regeneriert«, sagte Bhegad. »Auf G7W hatte das Wasser jedoch keinen Effekt.«


      »Sie meinen also, wenn wir eine Behandlung auslassen und total durchdrehen und dann ins Wasser fallen würden …«, begann Aly.


      »Dann hätte das nicht den geringsten Einfluss.« Bhegad schüttelte traurig den Kopf.


      Das konnte doch nicht sein. Ich musterte Bhegads Gesicht. Er hatte uns schon mehrfach belogen, warum sollte er jetzt etwas anderes tun.


      »In Atlantis ging es um das Gleichgewicht«, fuhr der Professor fort. »Ein Teil der Energie ist offenbar durch den Spalt gesickert. Eine mächtige Energie, die nun dort unten im Wasserfall eingeschlossen ist. Doch ihr seid auf eine tiefere Weise mit Atlantis verbunden. Euer Ceresacrum braucht diese Verbindung, das Gleichgewicht, das zwischen den Loculi und den unterirdischen Kräften besteht. Wir müssen sie finden, Jack.«


      »Wenn Karai es nicht geschafft hat, wie sollen wir es dann schaffen?«, fragte ich. »Noch dazu mit den Massa auf den Fersen.«


      »Du hast von Bildern gesprochen«, sagte Bhegad. »In jedem der sieben Kreise. Könntest du sie zeichnen?«


      »Ich hab sie noch genau im Kopf«, schaltete sich Cass ein.


      »Brauchst du nicht«, sagte ich. »Da war eine Statue an einem Hafen, ein Leuchtturm, Pyramiden, Gärten – es sind die antiken sieben Weltwunder.«


      »Beim Großen Qalani …«, begann Bhegad fassungslos. Doch er ehe fortfahren konnte, piepte sein Handy. Er warf einen Blick darauf und wurde blass.


      Auf dem Display stand ALARMSTUFE ROT.


      Er riss das Handy an sein Ohr. »Bhegad hier, was gibt’s?« Seine Miene verdüsterte sich. »Bist du sicher? Wir sind unterwegs.«


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      Bhegad war schon auf dem Weg zurück. »Sag mir, dieses Schwert, das in der Mitte von Heptakiklos gesteckt hat – hast du es herausgezogen, Jack?«


      »Ich hab es nachher wieder in den Spalt gesteckt«, antwortete ich.


      Aus Bhegads Gesicht wich sämtliche Farbe.


      Bevor ich ihn um eine Erklärung bitten konnte, brach auch schon ein Jeep durch das Unterholz. Torquin saß hinterm Steuer. »Einsteigen!«, kommandierte er.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Das Karai Institut!«, rief Bhegad, als er sich auf den Vordersitz warf. »Es wird angegriffen!«
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      Die Kreatur aus dem Spalt


      »Als der Spalt offen war, was genau hast du da gesehen?«, rief mir Bhegad auf dem Vordersitz über die Schulter zu, während der Jeep über den Pfad rumpelte.


      »Nichts!«, rief ich zurück. »Ich konnte nichts sehen, weil das helle Licht mich geblendet hat. Aber ich hab was gespürt. So was Ähnliches wie das Schlagen von Flügeln.«


      »Ich auch!«, rief Marco. »Und dann dieser komische heisere Schrei.«


      »Unmöglich …«, murmelte Bhegad. »Ich dachte, es wären alle getötet worden …«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Hab wohl ein ziemliches Chaos verursacht, was?«


      »Ja!« Torquin riss das Steuer zur Seite und jagte haarscharf an einem mächtigen Baum vorbei, sodass wir fast aus dem Wagen geflogen wären. »Gitter fällt wegen dir!«


      Bhegad beachtete ihn nicht und drehte sich zu uns um. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Zur Zeit von Atlantis war dieses Gebiet kein Vulkan, sondern ein verborgenes Tal. Die Königsfamilie kam seit vielen Jahren hierher, um sich vom Dunst einhüllen zu lassen. Von der seltsamen Energie. Doch als Königin Qalani danach strebte, die Loculi zu erschaffen, brauchte sie mehr von dieser Energie. Sie suchte nach einer Methode, um die Menge zu kontrollieren. Also vergrößerte sie zunächst den Spalt, aus dem der Dunst drang. Als Verschluss benutzte sie ein magisches Schwert. Das konnte sie herausziehen oder es wieder hineinstecken, ganz nach Bedarf.«


      »Was ist das für eine Energie?«, wollte Aly wissen. »Sie hat offensichtlich heilende Kräfte. Und sie macht die Insel unsichtbar. Es muss doch irgendeine wissenschaftliche Erklärung geben.«


      »Wir glauben, dass der Spalt ein Fehler im Magnetfeld der Erde ist«, erklärte Bhegad. »Ein Knotenpunkt im Raum-Zeit-Kontinuum. Eine Art Zeitentunnel.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Aly, »allen physikalischen Gesetzen zufolge …«


      »Den klassischen physikalischen Gesetzen«, verbesserte Bhegad. »Relativitäts- und String-Theorie lehren uns, dass sich Raum und Zeit ständig im Fluss befinden. Dass sie sich krümmen und Dimensionen annehmen können, die schwer zu begreifen sind. Aber schwer ist nicht unmöglich. Wir befürchten, dass tatsächlich so etwas wie ein Spalt existiert. Im Lauf der Jahre hat es jedenfalls eine Menge Augenzeugenberichte über vorzeitliche Kreaturen gegeben. Auch der Vromaski könnte durch diesen Spalt gelangt sein.«


      Für mich klang das alles mehr als unheilvoll. »Was ist also passiert, als ich das Schwert herausgezogen habe? Was ist danach durch den Spalt gedrungen?«


      Wir jagten aus dem Dschungel und erreichten das Außengelände des Instituts. Eines der Gebäude sah aus, als sei es bombardiert worden. Das Dach war ein Trümmerhaufen geborstener Ziegel. Forscher und Wächter liefen aus allen Richtungen herbei.


      Torquin machte vor dem Gebäude eine Vollbremsung. Als die Wächter heraussprangen, hielt Torquin einen von ihnen zurück. »Du wartest. Ich da. Alle warten.«


      Im nächsten Moment zerriss ein ohrenbetäubender Schrei die Luft. Ich hörte das Splittern von Glas und das Krachen der Möbel, die auf dem Boden aufschlugen. Ein KI-Wächter stürzte schreiend aus einem Fenster des zweiten Stocks. Innerhalb des Gebäudes nahm ich ein verschwommenes Rot war. Ein weiteres Fenster ging in Scherben. In der Öffnung sah ich etwas Langes wie eine Peitsche hin und her schwingen.


      Einen Schwanz.


      »Was ist …?«


      Torquin kniete neben dem Wagen und legte ein Gewehr an. Der andere Wächter kniete neben ihm.


      Ein riesiger Kopf schaute aus dem geborstenen Dach heraus – das Tier musste mindestens fünf Meter groß sein. Es glich einem riesigen Adler, doch seine Augen waren gelb und sahen aus wie die eines Insekts. Seine Haut leuchtete rot.


      »Na … warte!«, sagte Torquin.


      »Nein! Nicht schießen!«, rief Bhegad


      Als es Bhegads Stimme hörte, drehte das Tier den Kopf. Aus seinen Augen schossen nadelspitze Lichtblitze, die Facetten reflektierten das Sonnenlicht. Es schaute in Bhegads Richtung und hob die Flügel. Mit einem mächtigen Flügelschlag schoss es in die Höhe und breitete die Schwingen zu ihrer ganzen gewaltigen Spannweite aus. Sie schlugen ein, zwei Mal und trotz der großen Entfernung spürten wir den Luftstrom.


      Der gedrungene Rumpf des Monsters, der an einen Löwen erinnerte, war vollkommen von leuchtend rotem Fell bedeckt. Seine Beine waren lang und muskulös, und als es in die Luft stieg, sah ich eine Reihe messerscharfer Krallen, die sich in die Pranken zurückzogen. Unfassbar, dass ein solches Wesen fliegen konnte. Sein Körper schien nicht dafür gemacht zu sein. Es schnellte empor, als gäbe es keine Schwerkraft, bevor es mit schrillem Krächzen zum Sturzflug ansetzte und uns entgegenschoss.


      Ich kannte das Geräusch. Das rote Fell. Den Flügelschlag. Genau dies hatte ich erlebt, als ich das Schwert aus dem Spalt gezogen hatte.


      Ich hatte diesen Albtraum entfesselt.


      Bhegad schrie aus voller Kehle, um die anderen davon abzuhalten, das Feuer zu eröffnen.


      Marco sprang vom Jeep herunter, Professor Bhegad direkt vor die Füße. »Hey, großer Vogel!«, rief er. In der Hand hielt er einen scharfkantigen Stein.


      Die Kreatur neigte den Kopf in Marcos Richtung. Er schleuderte ihr den Stein entgegen und traf sie genau zwischen die Augen. Sie stieß einen Schrei aus und blieb für einen Augenblick in der Luft stehen.


      Dann stürzte sie ab und landete mit einem fürchterlichen Geräusch direkt auf Professor Bhegad.


      Der Schrei des alten Mannes wurde sofort erstickt. Torquin und die Wächter rannten ihm entgegen. Das Tier klappte die Flügel aus und traf Torquin am Kinn, der zurückfiel wie eine Stoffpuppe und die anderen mit sich zu Boden riss.


      Das Tier fasste jetzt Marco ins Auge, der es lauthals verspottete und dem nächsten Gebäude entgegenlief. »Rennt!«, rief er über die Schulter. »Bringt euch in Sicherheit!«


      Die Kreatur flatterte auf und ließ den reglosen Körper des Professors zurück. Dann schoss es mit ausgefahrenen Krallen auf Marco zu.


      »Neiiiiin!«, schrie Cass, sprang vom Fahrzeug herunter und schwang den Stock hin und her, der uns als Fackel gedient hatte. »Wir haben ihn gerade erst gerettet, du Riesenhuhn!«


      Marco sprang mit der Geschmeidigkeit eines Ninja-Kämpfers zur Seite. Der geflügelte Löwe schlug auf dem Boden auf, seine Krallen bohrten sich in die Erde.


      Mit einem Hechtsprung stieß ihm Cass den spitzen Stock in die Flanke, aus der sofort grünlich schwarzes Blut schoss.


      Die Kreatur gab keinen Laut von sich. Sie senkte nur den Kopf, um die Wunde zu betrachten. Dann richtete sie sich gemächlich auf, machte zwei Schritte und stieß sich vom Boden ab.


      Auf dem Weg in die Luft schnappte sie sich Cass, indem sie seinen Rucksack mit sich riss.


      Vor Entsetzen wie gelähmt, mussten wir mit ansehen, wie das Tier in den Abendhimmel entschwand. Cass baumelte in Unterhosen hilflos in der Luft.
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      Die sieben Symbole


      »Ich hol ihn!« Marco spurtete über das Gras, seine Füße berührten kaum den Boden. Dann setzte er zu einem mächtigen Sprung an und streckte einen Arm ganz aus.


      Seine Finger berührten nur noch die Sohle von Cass’ Schuhen.


      Als Marco zu Boden fiel, dröhnte uns das Echo von Cass Hilferufen in den Ohren.


      »Nein!«, schrie ich und rannte gemeinsam mit Aly zu Marco.


      Mit jedem Flügelschlag gewann die Kreatur an Höhe. Cass’ Beine hingen schlaff herunter wie die einer Marionette. Rasend schnell waren die beiden so weit entfernt, dass nur noch ihre Silhouette zu erkennen war.


      Hinter uns hörten wir ein klackendes Geräusch. Torquin kniete auf einem Bein und zielte mit seinem Gewehr in die Luft.


      »Nicht schießen!«, flehte Bhegad heiser. »Du könntest den Jungen treffen!«


      Bhegad.


      Unter dem Eindruck der schrecklichen Ereignisse hatte ich ihn ganz vergessen. Fast wäre er von dem Tier zerquetscht worden. Ich kniete mich neben ihn und stützte mit einer Hand seinen Hinterkopf. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Professor?«


      Mit Mühe setzte er sich auf und mobilisierte all seine Energie, um zu rufen: »Mein Peilgerät ist weg, Torquin. Jemand soll die Spur des Jungen aufnehmen!«


      Torquin bellte einem seiner Handlanger einen Befehl zu. Hinter ihm standen Aly und Marco, die immer noch starr vor Schreck gen Himmel blickten. Aly schluchzte.


      Bhegads Lider schlossen sich flatternd. Ich bettete seinen Kopf behutsam auf die Erde und suchte seinen Körper nach Wunden ab. Er blutete nirgends, doch ein Bein stand in einem seltsamen Winkel vom Körper ab. Sein Gesicht war grau.


      »Wird gemacht, Doktor«, sagte Torquin.


      »Danke«, entgegnete Bhegad mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ruf die drei Auserwählten zu dir – sofort!«


      Als Torquin sich in Bewegung setzte, hob Bhegad den Kopf und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Wir … wir dachten … dass alle tot sind«, sagte er.


      »Wie … alle?«, fragte ich.


      »Die Greife«, antwortete er. »Die Hüter der Loculi. Massarym … hat sie geschlachtet. Aber in dem Spalt … niemand weiß, wie lange schon …«


      Sein Kopf sank zurück.


      Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Ich war wie gelähmt und das schlechte Gewissen lastete schwer auf mir. Ich war es, der dieses Monster freigelassen hatte. Meine Neugier war schuld daran, dass Cass jetzt verschwunden war.


      »Es tut mir leid«, sagte ich.


      »Holt ihn …«, stöhnte der Professor.


      »Wie?«


      Als ich aufblickte, sah ich, dass Torquin mit einem Routen-Kontrollgerät auf uns zulief. Aly und Marco waren dicht hinter ihm. »Professor«, sagte er.


      Torquin kniete sich hin und hielt das Gerät vor Bhegads Gesicht. Aly und Marco knieten sich schweigend neben mich.


      »Natürlich …«, murmelte Bhegad, als er das Display betrachtete. »Es ist auf der Suche nach dem Loculus. Denn seit seiner Geburt ist es seine Bestimmung, den Loculus zu schützen.«


      »Warum hat es dann Cass geraubt?«, fragte ich.


      »Als Nahrung«, antwortete Bhegad.


      Aly schnappte nach Luft. Marco schlang die Arme um sie.


      »Aber ein Greif … ist nicht in der Lage … rohes Menschenfleisch zu verdauen«, fuhr Bhegad fort. »Deshalb versteckt er seine Beute in einer Höhle … spinnt sie ein wie in einen Kokon … weicht alles mit seinem Speichel auf. Ihr müsst ihn finden …«


      »Jet vorbereiten?«, fragte Torquin.


      »Ja«, antwortete Bhegad. »Und Torquin … du wirst die Auserwählten mitnehmen.«


      »Kein Platz!«, bellte Torquin. »Haben uns eingesperrt. Mit Gitter. In Höhle!«


      »Natürlich ist genug Platz«, erwiderte Bhegad. »Lass dich nicht von deinem Zorn leiten …«


      Einige Sanitäter eilten herbei, um Bhegad auf eine Trage zu legen, doch er bat sie zu warten. Er wandte sich mit halb geschlossenen Lidern an uns: »Die Heptakiklos-Symbole … die stammen von Karai. Jedes von ihnen sagt uns … wo eines der Loculi versteckt wurde. Ich weiß … wohin der Greif geflogen ist …«


      »Der Greif ist unterwegs zu den antiken sieben Weltwundern?«, rief ich fassungslos.


      »Ja … richtig, mein Junge!« Bhegads Atem ging stoßweise. Er versuchte sich zu konzentrieren. »Erbaut von den größten Geistern ihrer Zeit … mit viel Geld finanziert … verborgene Plätze … neueste Technik. Perfekt für die Loculi. Wir hätten es wissen sollen …«


      »Aber diese Orte existieren doch nicht mehr«, wandte Aly ein. »Sind diese antiken Weltwunder nicht alle zerstört worden – abgesehen von den Pyramiden?«


      »Folgt dem Greifen …«, sagte Bhegad. »Das Kontrollgerät … zeigt Richtung Mittelmeer …«


      Seine Stimme brach ab. Die Sanitäter hoben die Trage an und eilten dem Karai Institut entgegen. Ich lief neben ihnen her. Der Professor schien mir unbedingt noch etwas sagen zu wollen. »Versprich mir, dass … heil zurückbringt …«


      »Das werden wir«, sagte ich. »Wir werden Cass finden und wohlbehalten zurückbringen.«


      »Bringt ihn … zurück«, wiederholte Bhegad.


      Erneut fielen seine Augen zu – doch nicht bevor er noch zwei Worte gemurmelt hatte: » … den Loculi.«
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      Rhodos


      »Achtung, Linkskurve«, sagte Torquin. Sein fleischiges Gesicht verzerrte sich zu einer erschreckenden Fratze, vermutlich war das sein Lächeln. Er steuerte den kleinen viersitzigen Jet wie einen Jagdbomber. Jetzt schossen wir so rasend schnell abwärts, dass es sich anfühlte, als flöge mein Gehirn weg.


      »Glurrp …« Ich hielt mir die Hand vor den Mund und atmete tief durch.


      Torquins Kunststücke hatten den Vorteil, dass sie mich davon abhielten, ständig an Cass zu denken. Zwei Stunden war es jetzt her, dass der Greif ihn mit sich fortgenommen hatte. Ich hatte Angst, er könnte sein Leben verlieren, ehe wir ihn gefunden hatten. In diesem Moment lief ich allerdings vor allem Gefahr, mein Mittagessen wieder zu verlieren.


      »Gitter, Höhle, fieser Trick«, brummte Torquin sicher zum zehnten Mal vor sich hin.


      Ich wechselte mit Marco und Aly einen fragenden Blick. »Hör mal zu, Bigfoot«, sagte Marco, »und schau mir dabei genau auf die Lippen: Sie haben das Gitter nicht mit Absicht geschlossen. Verstanden? Oder soll Aly das in Cro-Magnon übersetzen?«


      Torquin kippte das Flugzeug erneut zur Seite und drehte es einmal um die eigene Achse. »Banzai!«


      »Hör sofort damit auf!«, rief ich.


      Das Flugzeug kippte wieder in die Horizontale. Ich versuchte nicht nach unten zu schauen. Unter uns war das Mittelmeer. Das bewegte, metallisch schimmernde Wasser schien sich bis zum Horizont zu erstrecken. Ich betrachtete das Routen-Kontrollgerät, das Torquin im Cockpit befestigt hatte. Cass’ Signal zog in östlicher Richtung über Italien hinweg. Auf der LED-Anzeige war zuerst SARDINIEN, dann SIZILIEN zu lesen gewesen und seit Neuestem: KORFU. »Wohin nimmt der Greif ihn nur mit?«, fragte ich.


      »Da kommen viele Orte infrage«, antwortete Aly. »Alle sieben Weltwunder lagen nahe am Mittelmeer.«


      Torquin schwieg eine Zeit lang. Er ließ das Display nicht aus den Augen. Jetzt, da wir über das Festland flogen, änderten sich die Namen schneller als zuvor: SPARTA, KORINTH, ATHEN …


      Wir überquerten Griechenlands Ostküste und befanden uns im nächsten Moment über dem Ägäischen Meer. Mein Blick richtete sich nach vorn. Ich versuchte, mir unsere Flugroute vor Augen zu führen – vor allem, das Ziel, das wir mutmaßlich ansteuern würden. Schon sah ich in der Ferne eine tränenförmige Insel auftauchen, die nahe der türkischen Küste lag. Ich beugte mich vor, um den Namen auf dem Display erkennen zu können.


      »Rhodos«, las ich.


      »Hier stand eines der sieben Weltwunder«, sagte Aly mit Blick auf das Gerät. »Der Koloss von Rhodos! Wahrscheinlich die größte Statue, die je errichtet wurde. Sie hat sich über die gesamte Hafeneinfahrt gespannt und den Schiffen mit seinem Licht den Weg gewiesen.«


      Ich nickte. Dazu hatte ich mal ein Referat gehalten, aber das schien tausend Jahre her zu sein. Ich hatte ein Modell gebaut, eine »G.I. Joe«-Figur, die in eine Toga gehüllt war. In einer Hand dieser Figur hatte ich eine Spielzeugtaschenlampe befestigt, in der anderen ein Notizbuch, auf dem GRIECHISCHES WÖRTERBUCH stand. Dann hatte ich sie auf einem STRATEGO-Spielbrett festgeklebt, natürlich dort, wo sich die Ägäis befand, und das Ganze so meiner Klasse präsentiert.


      »Da war ich anscheinend nicht da«, sagte Marco. »Aber sind die sieben Weltwunder nicht schon vor Urzeiten zerstört worden? Unserem Rotkehlchen wird das nicht gefallen.«


      Das Flugzeug geriet ins Taumeln. Seine Flügel neigten sich bedrohlich nach links. Wir näherten uns Rhodos in rasender Geschwindigkeit.


      »Stopp!«, schrie Aly.


      »Hey, Kumpel, gleicht fliegt hier meine unsterbliche Kotze durchs Flugzeug«, warnte Marco.


      Torquin grinste böse. »Gitter, Höhle, fieser Trick.«


      Das Flugzeug schien außer Kontrolle zu geraten. Wir wurden in die Sitze gepresst. Das Routen-Kontrollgerät löste sich aus der Halterung und flog durch das Cockpit.


      Als es gegen die Decke prallte, wurde das Display schwarz.


      Torquin brachte das Flugzeug rasch wieder ins Gleichgewicht, warf einen Blick auf das kaputte Gerät und zuckte zusammen. »Ups!«


      »Sieh’s ein, Samson – du kommst nicht drum herum, es Professor Bhegad zu beichten«, sagte Marco und beugte sich Torquin entgegen, der sich auf dem Passagiersitz eines griechischen Taxis breitmachte. »Vielleicht kann er dir via Federal Express ein neues Gerät schicken.«


      »Glaub nicht, dass das Karai Institut über ein FedEx-Büro verfügt«, bemerkte Aly.


      »Zur Not übernimmt das KI die Routenkontrolle eben per Fernbedienung«, sagte ich. »Die können dir ja mitteilen, wo sich Cass gerade befindet.«


      Torquin hackte mit seinen Wurstfingern auf dem nutzlosen Gerät herum. »Scheißding!«


      Ich konnte es nicht glauben.


      Erschöpft schaute ich aus dem Fenster auf die Autobahn. Wir hatten die Nacht auf dem Rollfeld verbracht und im Flugzeug geschlafen. Hatten Torquin zu überreden versucht, wegen des Geräts Kontakt zum KI aufzunehmen, doch er hatte sich geweigert. Er wollte Professor Bhegad nicht gestehen, was er getan hatte.


      Also blieb uns nichts anderes übrig, als ihn wieder aufzumuntern – als wäre er ein Kindergartenkind und wir seine Erzieher –, während sich Cass in den Klauen eines fleischfressenden Monsters befand.


      Aly und Marco warfen mir hilflose Blicke zu.


      Denk nach. Das ist das Einzige, was du wirklich kannst.


      Auf einer Seite zogen Hotels und Restaurants, auf der anderen ein Strand an uns vorbei. Es war kaum zu glauben, dass wir uns wieder in der realen Welt befanden, mit Ampeln, Autobahnverkehr, Restaurants, Wohnhäusern, Mobilfunkmasten und Menschen, die in Alltagskleidung alltäglichen Dingen nachgingen. Aus dem Autoradio plärrte griechische Werbung, in den Nachrichten kam das Wort »Nea Yorki« vor. Wir waren wieder zu Hause.


      Doch irgendwie ließ diese Realität unsere Mission noch viel unrealistischer erscheinen.


      Es musste einen Weg geben, Cass aufzuspüren. Der Greif war darauf programmiert, seinen Loculus zu finden und zu beschützen. Was bedeutete, dass es diese magische Sphäre immer noch gab. Wenn auch das ursprüngliche Versteck, der Koloss von Rhodos, nicht mehr existierte.


      Wenn wir den Loculus fanden, würden wir auch Cass finden. Als wir den Hafen erreichten, blickte ich aufmerksam aus dem Fenster. Die äußeren Kaimauern fassten ihn ein wie die beiden Kneifer einer Zange oder wie zwei Finger, die sich fast berührten. Fischkutter brachten den morgendlichen Fang herein und in den vielen Straßencafés saßen die Leute bereits beim Frühstück.


      Wahrscheinlich die größte Statue, die je errichtet wurde. Sie hat sich über die gesamte Hafeneinfahrt gespannt und den Schiffen mit einem Licht den Weg gewiesen.


      »Ist das hier der alte Hafen«, fragte ich den Fahrer. »Wo früher der Koloss von Rhodos stand?«


      »Neh – ja!«, antwortete der Fahrer voller Stolz. »Du kennst Koloss? Größtes Mirakel aller Zeiten. Große Schiffe fuhren zwischen Beinen durch. Mein Bruder Niko hat Restaurant an Hafen. Da könnt ihr sehen, wo Koloss war. Bestes Essen in ganz Rhodos …«


      »Moment mal. Zwischen den Beinen durch?«, fragte Marco skeptisch. »Mit den großen alten Segelschiffen? Das Ding muss ja absolut gigantisch gewesen sein – da hätte wahrscheinlich die Freiheitsstatue von New York in die Tasche seiner Toga gepasst.«


      »Deshalb heißt ja auch Koloss«, erklärte der Fahrer.


      »Wenn der Loculus irgendwo in der Statue versteckt war, als sie zerstört wurde«, sagte ich, »dann muss er heute unter Wasser sein.«


      Marco blinzelte und schützte die Augen mit der Hand vor der Morgensonne. »Leider sehe ich unsere Rothaut nicht im Wasser schwimmen und nach dem Loculus Ausschau halten.«


      Torquin blickte von dem kaputten Gerät auf und zeigte auf die Straße, die sich am Hafen entlangzog. »Dort halten.«


      »Ihr mögt Tauchen?«, fragte der Taxifahrer. »Ich bring euch zu meinem Onkel. Hat Tauchshop!«


      »Fahr!« Torquin fummelte weiter an dem Gerät herum. Er schlug die Beine übereinander und offenbarte einen klobigen nackten rechten Fuß.


      Der Fahrer hob eine Braue. »Mein Cousin Irini hat Schuhgeschäft. Bestes Schuhgeschäft in …«


      Torquin donnerte seine Faust auf das Armaturenbrett. Der Fahrer riss das Lenkrad herum und wäre beinahe gegen eine Laterne geknallt.


      Einen Moment später hielt er direkt am Hafen. Ein Kellner, der in einem Café die Tische deckte, winkte uns. Von drinnen drangen sanfte Bouzouki-Musik sowie brutzelnde Küchengeräusche zu uns herüber. Der Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Torquin hatte uns ein paar Euro Taschengeld gegeben. Falls dabei nicht zu viel Zeit draufginge, wäre es wundervoll, ein bisschen was zu essen.


      Der Fahrer hielt Torquin seine Visitenkarte entgegen. »Ruf 2047. Taki stets zu Diensten. Jetzt bitte zahlen.«


      Ohne die Karte eines Blickes zu würdigen, drückte Torquin dem Mann ein bisschen Geld in die Hand und wollte aussteigen. Taki zählte rasch nach: »Nix Trinkgeld?«


      »Zu viel Gequatsche«, brummte Torquin.


      Aly starrte ihn ungläubig an. »Damit darf er nicht durchkommmen.« Sie nahm Takis Karte und sprang auf den Beifahrersitz. »Torquin, das war eine Frechheit. Ich beweg ich mich hier nicht vom Fleck, bis du dem Mann ein Trinkgeld gegeben hast!«


      Marco streckte ihr seinen gehobenen Daumen entgegen. »Gut gemacht, Norma Rae.«


      Torquin drehte sich um. Er murmelte etwas vor sich hin, das ich glücklicherweise nicht verstand. Dann warf er Aly ein paar Münzen zu, die sie an Taki weiterreichte.


      »Du bist gutes Mädchen«, sagte er strahlend. »Ich sag Niko, dir gratis Frühstück geben.«


      Als sie ausstieg, sah ich, wie sie sich etwas in die Tasche steckte. Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu.


      Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und schlenderte dem Hafenbecken entgegen.
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      Ärger mit Torquin


      »Der Koloss muss irgendwo hier gestanden haben, gleich hinter den Restaurants«, sagte Aly und ging mit schnellen Schritten an der Kaimauer entlang.


      Marco und ich schlurften hinter ihr her. An einem Touristenstand hatten wir uns ein paar Broschüren mitgenommen, die wir bei Niko studierten, zu Eiern und Toast. Torquin war immer noch mit dem Ortungsgerät beschäftigt, das er inzwischen so demoliert hatte, dass es garantiert nicht mehr zu reparieren war.


      Es war ein heißer Morgen. Der Schweiß lief mir bereits über die Stirn. Ich musste mit Aly reden. Allein. Um herauszufinden, was sich in ihrer Tasche befand. Und warum sie ein Geheimnis daraus machte.


      Als wir beim Bootsverleih vorbeikamen, blieb Torquin stehen. »Boot. Hier. Im Hafen.«


      Aly drehte sich um, eine Hochglanzbroschüre in der Hand. »Wartet mal. Hier steht, dass der Koloss überhaupt nicht am Wasser gestanden hat. Die meisten Wissenschaftler gehen inzwischen davon aus, dass die alten Griechen unmöglich in der Lage waren, so eine riesenhafte Statue zu bauen, deren Beine sich über das Hafenbecken spreizten. Die wäre unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen. Und selbst wenn sie aus Bronze bestanden hätte, wäre es rein logistisch kaum möglich gewesen, die Füße an zwei verschiedenen Punkten des Hafens zu verankern.«


      Torquin starrte sie verständnislos an.


      »Gut aufpassen, Kumpel. Wir machen später ein Quiz drüber.«


      Ich ließ meinen Blick über das Wasser schweifen. Wäre ein Greif hier am Hafen, dann hätten wir es längst bemerkt. Die Leute würden durchdrehen und überall würden Polizisten rumrennen. Also musste dies der falsche Ort sein. Aber ganz Rhodos abzusuchen würde mehrere Tage in Anspruch nehmen. Die Insel war fast achtzig Kilometer lang. So viel Zeit hatten wir nicht. Und selbst wenn Cass noch am Leben war, hätte er heute eigentlich seine Behandlung bekommen sollen. Wenn wir ihn nicht rechtzeitig zurückbrachten, war sein Todesurteil besiegelt.


      »Sie glauben, dass der Koloss von Rhodos an der Westküste stand«, sagte Aly. »Also ungefähr … hier.«


      Wir verließen das letzte Café. Rechts von uns zog sich eine Steinmauer am Hafen entlang. Zur Linken schlängelte sich die Straße einen kleinen Hügel hinauf. Aly zeigte in diese Richtung.


      Sie machte ein langes Gesicht.


      Meine Augen folgten der Linie, den ihr Zeigefinger beschrieb, und landeten bei einem Supermarkt und einer Bank. Vor dem Supermarkt stand ein Clown, der eine Gruppe gelangweilt aussehender Kinder mit bunten Luftballons versorgte.


      Marco beobachtete, wie einer der Ballons in den wolkenlosen Himmel entschwebte. »Da verschwindet unser Loculus.«


      Torquin stieß ein ironisches Schnauben aus. »Wir suchen in Kühlregal?«


      Plötzlich begann Aly, den Hügel hinaufzulaufen. Sobald man den Hafen verließ, war die Stadt Rhodos ziemlich hügelig. An einer Dreieckskreuzung liefen wir an einem Fahrradgeschäft vorbei. Ein Angestellter schaute neugierig hinter uns her. »Aly, warte!«, rief ich.


      Ich beschleunigte meine Schritte, um zu ihr aufzuschließen. Wir waren Torquin und Marco, die sich zu streiten schienen, jetzt etwa anderthalb Blöcke voraus.


      »Jetzt sei doch nicht sauer«, sagte ich.


      Aly warf einen Blick zurück und beugte sich dann nah zu mir. »Ich bin nicht sauer. Ich brauchte nur genug Abstand, um das hier benutzen zu können.«


      Sie zog ein Handy aus der Tasche und schirmte es vor Torquins und Marcos Blicken ab. »Als ich mich auf den Beifahrersitz gesetzt habe, nachdem Torquin den Fahrer so mies behandelt hat, da hab ich mir schnell das Handy vom Fahrersitz geschnappt.«


      »Du hast es gestohlen!«, betonte ich. »Das ist schlimmer als das, was Torquin getan hat.«


      »Ich hab es mir geliehen.« Aly bog in eine enge Seitenstraße mit schachtelförmigen Wohnhäusern ein. Mütter und Väter kamen aus den Haustüren und winkten ihren Kindern, die im Arm ihrer schwarz gekleideten Großmütter von den Fenstern aus herunterschauten. »Ich hab mir Takis Karte genommen. Ich werde das Taxiunternehmen anrufen. Wir brauchen ihn sowieso noch, damit er uns herumfährt. Dann werde ich ihm das Handy zurückgeben und sagen, dass es ein Versehen war. Torquin wird uns sowieso nicht in die Nähe eines öffentlichen Telefons lassen. Das ist unsere einzige Chance. Ich will nur kurz meine Mom anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht. Es dauert nur ein paar Sekunden, um die Anruferkennung zu unterdrücken. Danach kannst du ja zu Hause anrufen, wenn du willst.«


      Mein Herz machte einen Sprung. Vielleicht befürchtete mein Dad inzwischen, mich nicht mehr lebend wiederzusehen. Zum ersten Mal seit meinem Verschwinden würde ich seine Stimme hören.


      Ich sah mir über die Schulter. Marco und Torquin waren noch nicht um die Ecke gebogen. Aly nahm mich am Arm und lief in Richtung eines dunklen Wegs, der zwischen zwei Häusern hindurchführte.


      Ich war in heller Aufregung. Ich stellte mir vor anzurufen. Malte mir aus, was mein Vater sagen könnte. Wie wir beide uns fühlen würden.


      Als wir den dunklen Weg betraten, klappte sie das Handy auf. »Warte, Aly! Das geht nicht!«, sagte ich.


      »Sie sah mich irritiert an. »Und warum nicht?«


      »Weil das alles nur noch schlimmer machen würde«, antwortete ich. »Überleg doch mal. Wir werden alle schon seit ziemlich langer Zeit vermisst. Vier von uns sind unter denselben Umständen verschwunden. Wir werden sicher alle von der Polizei gesucht. Vielleicht vom FBI. Was bedeutet, dass sie mit unseren Eltern in Kontakt stehen, vielleicht ihre Telefone angezapft haben. Wenn wir sie anrufen, Aly, werden sie kommen und uns holen. Dann werden wir nie zum Karai Institut zurückkehren. Und auch keine Behandlungen mehr bekommen.«


      Aly sah mich inständig an. »Du bist doch derjenige, der daran nicht glaubt!«


      »Hör zu, ich glaube an Folgendes: Wir alle haben diese Gene, die uns krank machen. Und Cass ist darauf angewiesen, dass wir ihn retten. Ich will Bhegad ja keinen Freibrief ausstellen. Ich glaube auch nicht, dass er uns die ganze Wahrheit erzählt hat. Aber nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, können wir jetzt nicht einfach aus der Sache aussteigen, Aly. Niemand würde lieber zu Hause anrufen als ich. Am liebsten würde ich meinen Dad sofort bitten, uns abzuholen, und dann alles vergessen, was wir durchmachen mussten. Du weißt nicht, wie sehr ich mich danach sehne. Aber wir befinden uns mitten in einer Sache, die wir zu Ende führen müssen.«


      Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab. Sie sah verzweifelt aus. »Jede Software zur Telefonüberwachung braucht mindestens dreißig Sekunden, um den Standort des Anrufers genau zu lokalisieren. Und ich werde höchstens zwanzig Sekunden lang telefonieren und dann auflegen. Nur damit sie Bescheid weiß, Jack. Bitte! Geh zu Torquin und Marco und lenk sie ein bisschen ab. Gib mir zwanzig Sekunden, okay?«


      Ich atmete tief durch. Ich wusste, dass sie anrufen musste, und wollte darüber nicht streiten. Dazu hatten wir keine Zeit. Wir mussten Cass befreien.


      Torquins und Marcos Stimmen kamen näher. Ich lief auf die Straße und joggte der Kreuzung entgegen, als die beiden um die Ecke bogen.


      »Aly?«, fragte Torquin und blickte die Straße hinunter. »Wo?«


      Ich verdrehte die Augen. »Na wo wohl? Die hatte zwei große Apfelsaft zum Frühstück und jetzt musste sie mal für kleine Mädchen. Als seid so rücksichtsvoll und dreht euch um.«


      Marco drehte sich zögerlich um. Torquin tat es ihm gleich.


      »Hagrid und ich hatten eine kleine Diskussion«, sagte Marco, »wo wir am schnellsten zuverlässige Infos über diesen Koloss herkriegen. Und als wir an diesem großen Gebäude mit den in Stein gemeißelten griechischen Buchstaben vorbeigingen, sagte Torquin plötzlich: ›Bibliothek‹, und ich darauf: ›Woher weißt du das.‹«


      »Du kannst Griechisch?«, fragte ich Torquin.


      »Perfekt«, antwortete er. »Wie Englisch.«


      Als ich Schritte hörte, drehte ich mich um. Aly schlenderte uns aus der Gasse entgegen. Ihr Gesicht war kreidebleich.


      »Heute ist dein Glückstag, Schwester«, rief Marco und lief ihr entgegen. »Wir gehen in die Bibliothek« Er blieb abrupt stehen und schaute sie fragend an. »Was ist los? Ist Pferdefleisch in deinem Moussaka gewesen?«


      Aly antwortete nicht.


      Als wir die Stufen des klotzigen Gebäudes hinaufstiegen, zeigte Marco auf ein kleines Schild mit den internationalen Symbolen für Rauchen verboten, Musik verboten, Essen verboten, barfuß verboten. »Hast du deine Slipper dabei?«, fragte er Torquin.


      Torquin schlug kräftig gegen die Tür.


      »Eimaste kleistoi. Pioi eisaste, eh?«


      »Ta paithia. Amerikani«, antwortete Torquin mit größter Selbstverständlichkeit.


      Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Eine Frau lächelte verhalten. »Für griechisch-amerikanische Besucher kann ich ein paar Minuten früher aufmachen«, sagte sie mit starkem griechischem Akzent. »Mein Name ist Ariadne Kassis. Ich bin die Chefbibliothekarin. Kommen Sie bitte herein.«


      Sie führte uns durch einen fast menschenleeren Lesesaal, vorbei an ein paar kleinen Büroräumen, hinein in ein geräumiges Zimmer mit Buchregalen aus Holz und einem verschlissenen Orientteppich, der fast den gesamten Boden bedeckte. Wir nahmen in fünf hohen Lehnstühlen mit weichem rotem Polster Platz, die sich um einen kleinen Tisch gruppierten, auf dem Tee und Gebäck bereitstand. Der Ort roch nach abgestandenem Kaffee, altem Leder und uralten Büchern. Am anderen Ende des Raumes saß ein alter Mann mit dünnen Haaren, der noch betagter zu sein schien als die antiken Bücher. Er schlief mit einer Schale grüner Nüsse auf seinem Schoß. Er sah so aus, als hätte er sich seit Jahrzehnten nicht vom Fleck bewegt. Vielleicht war er auch gestorben, ohne dass jemand Notiz davon genommen hatte.


      »Wir recherchieren über den Koloss von Rhodos«, sagte ich. »Wir möchten alles darüber wissen. Wo er gestanden hat, was mit ihm passiert ist, ob es irgendwelche Überreste gibt.«


      »Es ist Ihnen hoffentlich klar, dass Sie es mit einem der größten archäologischen Rätsel aller Zeiten zu tun haben.« Ms Kassis schenkte uns Tee ein. »Aber Sie sind hier natürlich am richtigen Ort. Wir haben Bücher, Forschungsberichte, Internetartikel …«


      »Internet nur ich!«, bellte Torquin. »Bücher die anderen.«


      »Und Papou«, fuhr Ms Kassis fort und stellte ihre Tasse ab.


      »Puh wer?«, fragte Marco.


      Ms Kassis blickte quer durch den Raum und rief dem alten Mann zu: »Papou! PAPOU!«


      Der Mann stieß mehrere kurze Schnarchlaute aus. Sein Kopf rollte hin und her und verharrte in einer annähernd aufrechten Position. Seine verschlafenen Augen öffneten sich zu erstaunten Schlitzen.


      »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe!«, sagte sie in lautem Englisch. »Aber wir haben amerikanische Gäste, die sich für den Koloss interessieren!«


      Der alte Mann griff nach einem Gehstock und wollte sich erheben, doch Ms Kassis war zu ihm gegangen und setzte seinen Stuhl in Bewegung, der uns nun entgegenrollte. »Mein Urgroßvater ist einer der größten Experten für griechische Geschichte«, sagte sie. »Er ist gerade hundertsiebzehn geworden, nicht wahr, Papou?«


      Er zuckte die Schultern, betrachtete uns mit wässrigem Blick und hielt uns eine der grünen Nüsse entgegen. »Eine Pistazie?«


      »Nein, danke«, antwortete ich.


      »Die Statue sollte den griechischen Sonnengott Helios darstellen«, erklärte Miss Kassis. »Sie wurde ungefähr 280 vor Christus erbaut und durch ein Erdbeben zerstört. Vor Papous Geburt, versteht sich. Papou hat sich jahrelang mit einer antiken Sekte beschäftigt, irgendwelche Mönche, die ihr Leben der Erinnerung an den Koloss gewidmet hatten. Echte Fanatiker, die keiner bestimmten Religion angehörten. Die Griechen sind gegenüber Exzentrikern aller Art sehr tolerant, doch Papou hat sie überaus ernst genommen. Leider ist seine Erinnerung nicht mehr das, was sie einmal war. Sie hob ihre Stimme. »Papou, diese Leute sind am Koloss interessiert!«


      Papou lebte auf, als hätte er erst jetzt unsere Anwesenheit bemerkt. »Koloss?«, fragte er mit kaum hörbarer heiserer Stimme. Er zeigte auf einen Notizblock und einen Stift, die auf einem kleinen Tisch lagen. »Thos mou … thos mou …«


      Als ich ihm Stift und Notizblock reichte, lächelte Miss Kassis. »Das wird länger dauern. Entschuldigen Sie mich kurz.«


      Sie entfernte sich, um die Frage einer Kollegin zu beantworten, während wir warteten.


      Nachdem er eine Weile geschrieben hatte, gab er uns eine Adresse:


      477 OΔOΣ MAΣTAKOYPI


      Bingo.
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      Verfolgung der Mönche


      »Mastakouri Straße.« Torquin hielt die gekritzelte Adresse des alten Mannes in die Luft und verglich sie mit dem Straßenschild. »Nummer vier sieben sieben. Langer Weg.«


      Während wir uns das steile Kopfsteinpflaster hinaufkämpften, blieb ich nahe bei Aly, die noch kein einziges Wort gesagt hatte.


      Wir befanden uns jetzt oberhalb des Zentrums. Hier waren die kurvigen Straßen von alten Steinhäusern gesäumt. Die Mastakouri Straße war gerade breit genug, dass Autors hindurchfahren konnten. An einer Kreuzung stand ein Mann mit einem Handwagen und briet Teigfladen. Der Duft machte mich hungrig, obwohl wir erst vor einer Stunde gefrühstückt hatten. Die Leute in Griechenland schienen pausenlos zu essen.


      Marco und Torquin quatschten miteinander und teilten sich eine Tüte griechisches Gebäck mit Puderzucker. Ich verlangsamte das Tempo, nahm Alys Arm und ließ die anderen ein Stück vorausgehen. »Hey«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Alles okay mit dir? Wie ist dein Telefongespräch gewesen?«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mom hat einfach Hallo gesagt. Als wäre sie ganz in der Nähe. Als wäre nicht das Geringste passiert. Ich hatte mir genau überlegt, was ich sagen wollte. In zwanzig Sekunden: ›Hi Mom, ich bin an einem geheimen Ort. Es ist ein wissenschaftliches Projekt. Aber ich bin in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen.‹«


      »Wie hat sie reagiert?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht. Als ich ihre Stimme gehört habe, bin ich in Tränen ausgebrochen. Ich habe kein Wort verstanden. G7W macht mich vielleicht zu einem Superbrain, Jack. Aber dagegen ist kein Kraut gewachsen. Ich bin in Panik geraten. Als ich auf die Uhr geschaut habe, waren achtzehn Sekunden rum. Ich musste also auflegen. Und ehe ich auf den Knopf drücken konnte, hörte ich wieder ihre Stimme. Sie fragte: ›Aly, bist du’s?‹«


      Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Sie ließ den Kopf hängen. »Jetzt weiß sie jedenfalls, dass du am Leben bist.«


      Aly schüttelte den Kopf. »Du hattest recht, Jack. Ich hätte das nicht tun sollen. Jetzt geht es mir tausend Mal schlechter als vorher.«


      Schweigend gingen wir weiter. Aly schniefte und ich hielt sie fest.


      Vor uns klatschten Torquins nackte Füße auf das Kopfsteinpflaster. Ein paar Jungs gingen vorbei, eine störrische Ziege hinter sich herziehend. An der nächsten Kreuzung kauften drei Männer in Kapuzengewändern Gemüse bei einem Händler. Es war, als wären wir im Mittelalter gelandet.


      »Aha!«, rief Torquin und zeigte auf eine Hausnummer, die auf den Fußweg gemalt worden war. »Vier sechs eins, vier sechs neun … vier sieben drei …«


      Torquin blieb abrupt stehen und warf einen Blick auf die Reklametafel eines baufälligen Restaurants. Zwei junge Geschäftsfrauen erschienen, schwatzten miteinander und stießen einen kurzen Schrei aus, als sie Torquins ungeschlachte Gestalt erblickten.


      Er hob den Blick und schaute über ihre Köpfe hinweg.


      Wir eilten zu ihm und betrachteten das große Schild über dem Eingang:


      KOɅOΣΣOΣ


      Marco stieß eine Puderzuckerwolke aus. »Du hast ihn doch gefragt, wo man den Koloss findet«, sagte er.


      »Koloss … Imbissbude!«, bellte Torquin. Er riss das Schild herunter, schleuderte es auf die Erde und trampelte darauf herum. »Nicht lustig!«


      »Vielleicht solltest du das KI kontaktieren, um was über Cass’ Aufenthaltsort zu erfahren«, schlug Marco vor. »Ist ja nicht gesagt, dass der griechische Grillmeister hier für uns arbeitet.«


      Eine Mutter wollte mit ihren drei Kindern soeben das Lokal betreten, doch als die Kinder den tobenden Torquin sahen, fingen sie sofort an zu weinen. Als die Mutter sie rasch weiterschob, öffnete sich die Tür. Ein Mann in einem schwarzen Anzug kam heraus und blickte betrübt den verlorenen Gästen nach.


      »Paaah!«, rief Torquin angeekelt und trat gegen die Reklametafel. Die Tafel schwankte kurz hin und her und fiel dann krachend auf den Bürgersteig.
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      Der Mann starrte Torquin ungläubig an. Er gestikulierte zornig und spuckte ein paar griechische Wörter aus, die nicht allzu freundlich klangen. Torquin antwortete auf Torquin-Griechisch, worauf beide Männer aufeinander zutrampelten und schließlich Nase an Nase standen.


      »Hey, Jungs, kein Grund, sich gleich aufzuregen«, sagte Marco und versuchte die beiden voneinander zu trennen.


      Eine kleine Menge scharte sich um die beiden Streithähne. Hinter dem Mann im Anzug erblickte ich einen Kellner, der nervös eine Nummer in sein Handy eintippte.


      Aly zog mich am Ärmel. »Jack, guck mal!«


      Sie blickte die Straße entlang. Die drei Männer mit den Kapuzen hatten ihren Einkauf beendet und spazierten an uns vorbei, den Hügel hinauf.


      Die Kapuze des einen war nach hinten gerutscht. Er hatte eine Stirnglatze und drehte sich um, offenbar um einen Blick auf das sich anbahnende Handgemenge vor dem Restaurant zu werfen.


      Als er sich wieder seinen Gefährten zuwandte, sah ich seinen Hinterkopf.


      Auf dem dunkelbraunen Haar zeichnete sich deutlich ein weißes Dreieck ab.


      »Verhaltet euch ganz natürlich!«, flüsterte Marco. »Sie dürfen nicht merken, dass wir ihnen folgen.«


      An der nächsten Straßenecke waren die drei Mönche stehen geblieben. Der Kapuzenlose sprach in sein Handy. Er schien erregt zu sein. Als die anderen hörten, was er ihnen zu sagen hatte, verflüchtigte sich der friedliche Ausdruck auf ihren Gesichtern.


      Wir drehten uns rasch zueinander und versuchten so normal wie möglich zu wirken. Eine Sirene durchschnitt die Stille. Ich blickte zum Restaurant hinüber, wo der Besitzer die Reklametafel wieder hinstellte. Ein Polizeiwagen fuhr mit Blaulicht davon. Durch das Rückfenster erkannte ich einen Büschel schmutzig rotes Haar.


      »Ups, das macht die Sache unnötig kompliziert«, sagte ich. »Torquin sollte definitiv bei uns sein.«


      »Wäre er auch, wenn er sich nicht mal wieder wie ein Elefant im Porzellanladen benommen hätte«, bemerkte Marco.


      Wir konnten nicht viel tun. Die Polizei hatte ihn trotz unserer Proteste mitgenommen. Und obwohl einer von ihnen englisch gesprochen hatte, kaufte er Marco seine Behauptung, Torquin sei unser Vater, nicht ab.


      Wir mussten ihn später zurückholen.


      Die Worte von Ms Kassis über ihren Urgroßvater zuckten durch mein Hirn: Papou hat sich jahrelang mit einer antiken Sekte beschäftigt, irgendwelche Mönche, die ihr Leben der Erinnerung an den Koloss gewidmet hatten. Echte Fanatiker.


      »Wie kann denn dieser Mönch ein Auserwählter sein?«, fragte Aly. »Der ist ja wohl viel älter als vierzehn!«


      »Entweder hat uns Bhegad angelogen, was unser Schicksal angeht«, entgegnete ich, »oder diese Typen haben irgendein Wundermittel entdeckt, das sie geheilt hat.«


      Aly tippte eine Nummer in ihr Handy. »Wo hast du das her?«, wollte Marco wissen.


      »Lange Geschichte«, antwortete Aly. »Ich ruf uns ein Taxi. Einer dieser Mönche hat einen Schlüsselbund mit mehreren Autoschlüsseln dabei. Wir müssen ihnen auf den Fersen bleiben.«


      Der kapuzenlose Mönch klappte sein Handy zu und versenkte es in der Tasche seiner Kutte. Die Männer beschleunigten ihre Schritte, erregt diskutierend. Ich hörte, wie Aly mit gedämpfter Stimme in ihr Handy sprach und ein Taxi rief. Einen Häuserblock weiter betraten die Mönche einen Parkplatz. Zwei von ihnen steuerten auf ein altes, ramponiertes Cabrio zu, während der Dritte den Parkwächter bezahlte.


      »Der Mann am Telefon hat so was Ähnliches wie Englisch gesprochen«, sagte Aly. »Taki ist ganz in der Nähe.«


      Das Auto der Mönche hustete und keuchte. Der Motor sprang an, worauf sich der Wagen in Bewegung setzte, doch nach wenigen Metern liegen blieb.


      Ein hupendes Taxi tauchte hinter uns auf. Wir drehten uns um. Taki strahlte uns durch das offene Fahrerfenster an. »Danke, dass ihr Handy gefunden habt!«, sagte er.


      Aly gab es ihm, während wir uns auf die Rückbank quetschten. Taki fragte nach keiner Erklärung.


      »Folgen Sie den Mönchen da vorne!«, sagte Marco.


      Taki nickte. »Ich geb euch gratis Fahrt.«


      Wir rollten los, erreichten aber kaum mehr als fünfzehn Stundenkilometer. Die Schrottkarre der Mönche schob sich wie in Zeitlupe über das Pflaster, und ich fragte mich schon, ob wir sie würden abschleppen müssen.


      Schließlich nahm ihr Wagen doch ein wenig Geschwindigkeit auf, und es dauerte nicht lange, ehe wir uns auf der Autobahn wiederfanden. »Hey, Sorbas, hast du zufällig ein paar Cousins, die Mönche sind?«, fragte Marco.


      »Mein Onkel Stavros ist Priester in griechischer Kirche. Er sagt, diese Leute keine richtigen Mönche. Verrückte Leute. Taki zwinkerte und grinste.


      Die Griechen sind gegenüber Exzentrikern aller Art sehr tolerant, hatte Ms Kassis gesagt.


      Ein Trio von Koloss-Fetischisten mit Lambda-Haaren konnte definitiv als exzentrisch durchgehen.


      Wir fuhren in westliche Richtung, aus der Stadt heraus, an den von Hotels gesäumten Stränden entlang. Die Straße folgte der Küstenlinie des Mittelmeers, deren Steilküste zu den Stränden hin teils schroff abbrach. Der Auspuff der Mönchskarre hustete schwarzen Rauch. Alle paar Minuten stieß der Motor ein knatterndes Geräusch aus.


      »Die haben’s ja ganz schön eilig«, stellte Aly fest.


      »Ms Kassis hat erzählt, dass diese Typen ganz versessen auf den Koloss sind«, sagte ich. »Vielleicht sind sie gar nicht so plemplem, wie wir denken. Vielleicht wissen sie etwas über die Überreste der Statue.«


      »Mit einem Fingernagel des Kolosses könnten wir vielleicht unser entflogenes Vögelchen anlocken«, sagte Marco.


      Schließlich drosselten die Mönche das Tempo und hielten vor einer abbruchreifen Baracke, deren Vorhängeschloss an einem rostigen Riegel hing. »Fahren Sie weiter«, sagte ich zu Taki.


      »Wir könnten anhalten und uns vorstellen«, schlug Marco vor.


      »Zu riskant«, erwiderte ich. »Weißt du noch, was Bhegad uns erzählt hat? Dass eine feindliche Gruppe hinter den Loculi her ist. Vielleicht gehören diese Typen ja zu den Massa.«


      Taki fuhr noch ein, zwei Kilometer weiter, bis ich ihn bat umzudrehen. Als wir zur Baracke zurückkehrten, waren die Mönche und ihr Fahrzeug verschwunden.


      Ein Pick-up, auf dessen Ladefläche Kanister mit Olivenöl gestapelt waren, parkte am Straßenrand. Links davon war ein klappriges Tor zu sehen, dahinter führte eine steile Holztreppe zum Meer hinunter.


      Taki schaute uns zweifelnd an. »Warum wollt ihr hier? Ich fahre euch zum Strand.«


      Als Aly und Marco zum Tor gingen, wollte ich Taki bezahlen, doch er weigerte sich, das Geld anzunehmen. Er erinnerte mich daran, dass wir ihn jederzeit anrufen könnten, und fuhr davon.


      An der Spitze der Klippe traf ich meine Freunde. Das Meer lag weit unter uns, die Wellen glitzerten im Sonnenlicht. Die Stufen wanden sich steil nach unten und endeten auf einer Plattform, die in das Kliff hineingebaut war. Der Felsvorsprung darunter war bestimmt drei Mal so groß wie unser Garten. Eine weitere Treppe führte auf der linken Seite zu einer zweiten Plattform, der ein Stück weiter unten eine dritte Plattform folgte – drei massive, miteinander verbundene Plateaus, die sich dicht an den Klippen befanden. Jede von ihnen war von einem weißen Holzzaun umgeben.


      Das höchste Plateau, das uns am nächsten war, beherbergte ein großes rechteckiges Gebäude mit einem kuppelförmigen Dach, das direkt in den Fels hineingebaut zu sein schien. In der Mitte eines sonnendurchfluteten Schotterplatzes hingen Mönchskutten an einer Wäscheleine zum Trocknen. Unmittelbar neben dem Zaun standen drei riesige Gefäße aus Stein, jedes von ihnen größer als ein ausgewachsener Mann. Zwei Jungen füllten sie mit Olivenöl aus Kanistern, die dasselbe Logo trugen wie die Kanister auf dem Pick-up.


      »Die müssen aber gern griechischen Salat essen, wenn sie so viel Olivenöl brauchen«, kommentierte Marco.


      Die zweite Plattform befand sich etwa zwanzig Meter unterhalb der ersten. Darauf befand sich eine Art Gewächshaus, ebenfalls in den Fels gebaut, mit einem weiteren Hof, dessen Boden aus Kieseln bestand.


      Aus den Türen, die sich auf beiden Plattformen auf der Felsseite befanden, strömten Dutzende von Mönchen. Mit klappernden Holzpantinen eilten sie zur untersten Plattform.


      »Die Plateaus sind alle miteinander verbunden«, sagte Aly. »Ihr Kloster muss direkt in den Felsen gebaut worden sein.«


      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was sich auf der dritten Plattform abspielte. Aber der Winkel war ungünstig. Ich öffnete das Tor zur ersten Treppe. »Lasst uns näher rangehen.«


      Ich hörte aufgeregte Rufe und dann einen heiseren Schrei, der aus großer Höhe zu kommen schien. Wie eine Naturgewalt dröhnte er über das Meer und hätte uns vor Schreck fast umgeworfen.


      »Ich glaube, wir haben Tweety gefunden«, sagte Marco.
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      Bruder Dimitrios


      Marco nahm immer zwei Stufen gleichzeitig. Aly und ich waren dicht hinter ihm, als er die erste Plattform erreichte. Er schnappte sich drei Kutten von der Wäscheleine. »Schnell, zieht die an! Wir wollen hier ja nicht auffallen.«


      »Ich glaube, im Moment wären wir ihnen ziemlich egal«, entgegnete Aly.


      Während wir die zweite Treppe in Angriff nahmen, stülpten wir die Kutten über unsere Rucksäcke. Als wir die mittlere Plattform erreichten, hörte ich erneut den heiseren Schrei des Greifen.


      Wir rannten quer über den Hof, vorbei an dem Gewächshaus. Es sah merkwürdig aus. Ich hatte noch nie ein Gewächshaus mit dicken braunen Scheiben gesehen. Und dahinter schien es auch keine Pflanzen zu geben.


      Die Mönche hasteten jetzt in Panik nach oben und rannten sich dabei gegenseitig über den Haufen. Den meisten rutschten die Kapuzen von den Köpfen, und jetzt sah ich, dass sie alle das Lambda am Hinterkopf trugen.


      Wir spurteten zum weißen Zaun und blickten über das Geländer.


      Mein Magen zog sich zusammen. Der Greif hockte auf der untersten Plattform, die Löwenbeine gekrümmt. Unter ihm fielen die Klippen steil zum Meer hin ab.


      Mit einem einzigen Flügelschlag flog die Bestie ein Stück die Stufen hinauf und schloss ihre Krallen um die Schultern eines schwarzhaarigen Mönchs. Er schrie auf, seine Arme und Beine rotierten, als der Greif ihn mit in die Luft nahm.


      Wir beobachteten entsetzt, wie der Greif die Klippen entlang gen Norden schwebte. Zum ersten Mal erkannte ich jetzt, dass die Felswand von außen betrachtet von Löchern übersät war. Der Greif flog mit seiner Beute zu einem dieser Hohlräume und verschwand. Aly schnappte nach Luft und wandte den Kopf ab.


      »Schätze, da ist das Esszimmer«, sagte Marco.


      Alys Augen waren so groß wie Untertassen. Ich wusste, was sie dachte.


      Vielleicht war auch Cass in einer dieser Höhlen.


      Marco fuhr herum und rannte direkt in eine Gruppe fliehender Mönche hinein. »Habt ihr unseren Freund gesehen?«, rief er. »Einen dreizehnjährigen Jungen! Spricht hier irgendjemand Englisch? Hat jemand gesehen, wohin diese Bestie ihn mitgenommen hat?«


      »Marco, sei vorsichtig!«, rief ich.


      »Keine Sorge. Du weißt doch, dass ich unsterblich bin.«


      Die meisten Mönche liefen einfach weiter und schenkten Marcos Worten keine Beachtung. »Spricht hier irgendjemand Englisch?«


      Aly packte mich am Arm und zog mich durch die Menge, dem Gewächshaus entgegen. »Jack, guck dir das an!«, sagte sie. »Schau mal, was da drin ist!«


      Als wir das Gebäude mit den großen Fensterfronten erreichten, sah ich darin jede Menge abgebrochene Steine, die sich zu hohen Haufen türmten.


      »Sieh dir die Steine genau an«, sagte sie. »Die sind bearbeitet. Dass müssen Bruchstücke von Statuen sein. Als hätten diese Männer die ganze Welt nach solchen Relikten der Vergangenheit abgesucht.«


      Sie hatte recht. Jedes Bruchstück besaß eine Seite, die auf irgendeine Weise bearbeitet, gemeißelt oder glatt geschliffen war, als wäre es früher Teil einer Statue gewesen. In den großen Haufen sah man Arme, Beine, Füße, Hände …


      Eine Hand.


      Fast gleichzeitig erkannten Aly und ich die unverkennbare Form einer riesigen abgebrochenen Hand. Sie war leicht geöffnet und zeigte nach oben, als hätte sie einmal einen Gegenstand gehalten. Vielleicht eine Fackel.


      »Jack, könnte das vielleicht …?« Bevor Aly den Satz beenden konnte, liefen zwei fliehende Mönche in sie hinein. Sie wirbelte herum und stürzte zu Boden. Die Männer warfen sich auf sie.


      Alle drei begannen miteinander zu kämpfen. Ich packte einen der Mönche, der gut und gerne hundert Kilo wiegen mochte. Er hatte strähnige schulterlange Haare. Seine Augen waren schreckgeweitet. Er riss mich zu Boden und schrie etwas auf Griechisch. Ineinander verkeilt, rollten wir dorthin, wo Aly lag. Er legte seine Hände um meinen Hals und drückte zu. Ich rang nach Luft. Mein Blick verschwamm.


      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Aly dem anderen Mönch ihr Knie in den Unterleib rammte. Als er stöhnend zusammensackte, rannte sie von hinten auf mich und meinen Gegner zu. »Hände weg!«


      Sie riss den Mönch an den Haaren zurück. Er schrie und lockerte seinen Griff. Ich warf mich zur Seite und brachte ihn mit einer Beinschere um sein Fußgelenk zu Fall.


      Mit einem dumpfen Geräusch schlug sein Kopf auf der harten Erde auf. Ausgeschaltet.


      Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Atem wieder unter Kontrolle hatte. Jetzt lief Marco auf uns zu.


      »Aly, alles okay?«, rief er.


      Sie stand reglos da und starrte auf ihre Handfläche. Ihr stand der Mund offen. »Jungs, seht euch das an«, sagte sie und streckte uns ihren Handteller entgegen.


      Er war voller weißer Streifen, als hätte sie einen frisch gestrichenen weißen Zaun angefasst. »Das ist von ihm«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zu dem Mönch, der bewusstlos auf dem Bauch lag.


      Das weiße Lambda an seinem Hinterkopf war verschmiert.


      »Das war nur aufgemalt!«


      »Diese Typen sind nicht echt«, sagte sie. »Das sind keine Auserwählten.«


      Marco nickte. »Hätte ich gleich merken müssen. Die sehen einfach nicht cool aus.«


      Ein riesiger Schatten fegte über uns hinweg. Ich blickte auf und sah den Greif am Himmel schweben.


      Der Knall eines Gewehrs war zu hören, worauf eine Flügelspitze des Greifen aufzuckte und Federn stoben. Als ich herumfuhr, sah ich einen Mann mit bestickter schwarzer Kutte die Stufen hinuntereilen. Am Geländer der höchsten Plattform richteten drei Mönche ihre Gewehre in den Himmel.


      »Aufhören!«, schrie Marco und rannte den Stufen entgegen.


      Aly und ich folgten ihm. Der Mann rief seinen Gefolgsleuten einen Befehl zu. Dann wandte er sich an Marco und fragte etwas auf Griechisch.


      »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Marco. »Diese Bestie hat einen meiner Freunde gefangen. Wir glauben, dass er in einer dieser Höhlen ist. Wenn sie die Bestie erschießen, werden wir ihn niemals finden.«


      »Englisch?« Der Mann runzelte die Stirn. Er hatte eine dunkle Stimme und sprach mit griechischem Akzent. »Ich bin Bruder Dimitrios. Wer bist du?«


      »Bruder Marco.«


      Der Mann legte erstaunt den Kopf auf die Seite. »Von den Massarenern in New York oder Los Angeles?«


      Ich warf Aly einen raschen Blick zu. Massarener?


      Marco blinzelte. »Äh, aus Akron, Ohio«, antwortete er.


      Bruder Dimitrios blickte uns forschend an. Einer seiner Gefolgsleute zeigte entlang der Klippen nach Süden. Die Wunde des Greifen, der sich erneut im Anflug befand, war offenbar nur ein Kratzer.


      Die Männer hoben erneut ihre Gewehre. Aber der Greif kam nie in Reichweite. Er segelte unter uns hinweg und entschwand in einer anderen Höhle.


      »Beim Großen Qalani«, murmelte Bruder Dimitrios. »Wie viele Gefangene hat er gemacht?«


      Ich warf Aly einen Blick zu. Sie hatte seine Worte auch gehört.


      Bruder Dimitrios rief seinen Leuten irgendwelche Anweisungen zu. Zwei von ihnen liefen den Klippen entgegen und verschwanden durch eine Tür auf der Felsseite. Der andere Mann kam die Stufen herunter und bedeutete den anderen Mönchen, ihm zu folgen.


      »Was sagen Sie, Bruder Dimitrios?«, wollte ich wissen.


      Er beachtete mich nicht. Seine Augen fixierten etwas über meiner Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich den Greif ein weiteres Mal über unseren Köpfen.


      Diesmal flog er direkt auf uns zu.
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      Tweety kehrt zurück


      Wir waren verloren. Aly, Marco und ich warfen uns flach auf den Boden und landeten genau da, wo das gewächshausartige Gebäude an die Felswand gebaut war.


      Doch der Greif schwebte über uns hinweg. Er flog an den Klippen entlang und schlug seine Krallen in den Fels über unseren Köpfen. Erde und kleine Steine lösten sich.


      Mit einem wilden Schrei attackierte er die Felswand ein zweites Mal.


      »Er versucht dort einzudringen!«, rief ich. »Er will irgendwas da drinnen!«


      »Wahrscheinlich etwas, das mit L anfängt und mit oculus aufhört«, sagte Marco.


      Die Felswand bebte erneut. Wir mussten uns wegrollen, um nicht unter einer Steinlawine begraben zu werden.


      Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Cass war nicht zu erreichen und auch an den Loculus kamen wir nicht heran. Den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an meinen Vater. Der stets gesagt hatte, dass Probleme wie Antworten seien, die man nur finden müsse.


      Hilf mir, Dad, dachte ich.


      Als der Greif die Wand das dritte Mal angriff, hörte ich einen Schuss über mir. Einer der Gefolgsleute von Bruder Dimitrios kniete neben einem der Olivenölgefäße und zielte nach unten in Richtung der Kreatur. Mit wütendem Fauchen landete der Greif nur wenige Meter von uns entfernt. Der Mann rannte die Stufen hinunter. Er setzte seinen Fuß auf den unteren Treppenabsatz und schoss ein drittes Mal. Wir zuckten zusammen. Als die Kugel die Haut des Greifen durchdrang, neigte das Tier den Kopf in Richtung des Schützen. Es machte zwei rasche Schritte in seine Richtung und schlug mit einem Flügel. Der Schütze versuchte auszuweichen, war jedoch nicht schnell genug.


      Er wurde nach vorne gestoßen und flog über die Kante der Plattform. Sein Schrei ging mir durch Mark und Bein.


      Der Greif schien weder an dem Mann noch an der eigenen Verletzung interessiert zu sein, sondern blickte zu den Höhlen, die in nördlicher Richtung lagen. Man musste kein Greif-Experte sein, um zu verstehen, dass er hungrig war. Dies war sein eigentliches Problem. Er brauchte den Loculus, doch er brauchte auch etwas zu essen.


      Da wusste ich plötzlich, was zu tun war.


      »Wenn sich der Loculus irgendwo hier befindet«, sagte ich, »dann müssen wir dem Greif helfen, an ihn heranzukommen.«


      »Was?«, fragte Aly.


      »Er ist darauf programmiert, sich den Loculus zu holen«, sagte ich. »Das wird er zuerst tun, und ich finde, wir sollten ihn dabei unterstützen. Aber sieh ihn dir an. Ich glaube, er ist total ausgehungert. Ich bin sicher, dass er sich sofort nach Nahrung umsehen wird, sobald er den Loculus gefunden hat.«


      »Yeah, nach Cass!«, fügte Marco hinzu.


      »Genau«, sagte ich. »Wir müssen ihn also vorher finden.«


      »Nichts leichter als das«, entgegnete Marco. »Wir brauchen einfach nur die Klippe runterzuklettern.«


      Aly drehte sich zu ihm um. »Und wie sollen wir das anstellen, Mister Unsterblich? Sollen wir uns an unseren Schnürsenkeln abseilen? Hier gibt es massenhaft Höhlen. Da brauchen wir eine Woche, bis wir ihn gefunden haben.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Aber das ist unsere einzige Chance.«


      »Oh-oh«, murmelte Marco. »Schaut mal nach oben.«


      Der Greif wandte uns langsam den Kopf zu, als sähe er uns zum ersten Mal. Er zwinkerte und offenbarte eine Reihe messerscharfer Zähne, zwischen denen der Speichel glänzte. Er stieß ein Fauchen aus, das die Steine vom Boden aufwirbelte.


      Alys Finger schlossen sich um meine.


      Marcos Blick wanderte nach oben, über den Kopf des Greifen hinweg. Er schluckte. »Na, Angry Bird? Du verstehst zwar nicht, was ich sage, aber du bist in ziemlichen Schwierigkeiten.«


      Ich blickte auf. Die beiden Männer, die das Olivenöl geliefert hatten, standen ganz oben auf den Klippen und schleppten einen riesigen Felsbrocken.


      Hinter der Kreatur schlug eine Metalltür gegen die Felswand. Als der Greif den Kopf drehte, wurde der Felsbrocken über die Kante gewälzt.


      Er raste nach unten und streifte die Schulter des Monsters. Seine Vorderbeine knickten ein. Mit einem panischen, verwirrten Schrei flatterte es auf. Die beiden Männer, die den Stein herabgewälzt hatten, nahmen Reißaus.


      Als der Greif abhob, stürzte Bruder Dimitrios aus dem Eingang des Klosters und lief sofort auf die erste Plattform zu. In seinen Armen hielt er einen großen Gegenstand, der von einem goldbestickten Tuch bedeckt war.


      Der Greif hielt in der Luft inne und wandte den Kopf nach ihm.


      Dann stieß er mit einem gellenden Schrei auf den Kopf des Mönches hinab. Bruder Dimitrios geriet ins Stolpern. Der Gegenstand fiel ihm aus den Händen und polterte mit einem seltsam hellen Geräusch die Stufen hinab. Neben dem Zaun der Plattform blieb er liegen.


      Das Tuch war zur Seite gerutscht und offenbarte die Bronzeskulptur einer lodernden Flamme, die etwa anderthalb Meter hoch sein musste.


      »Nein!«, schrie Bruder Dimitrios verzweifelt. Er riss sich vom Greifen frei und warf sich förmlich die Stufen hinunter, der Flammen-Statue hinterher.


      Auch ich rannte ihr entgegen, um sie zuerst zu erreichen.


      Ich hatte keine Ahnung, wie so ein Loculi aussah. Doch ich wusste, dass der Koloss eine brennende Fackel in der Hand gehalten hatte, so wie die Freiheitsstatue in New York. Und der Greif war völlig auf Bruder Dimitrios und die Statue fixiert.


      Was nur bedeuten konnte, dass sich der Loculus in dieser Skulptur befand.


      Marco und Aly waren direkt hinter mir. »Geben Sie dem Greif die Statue, Bruder Dimitrios!«, rief ich. »Überlassen Sie ihm den Gegenstand!«


      »Nur über meine Leiche!«, rief Bruder Dimitrios zurück. Er schob mich zur Seite und riss die Statue an sich. Während er die Stufen hinaufrannte, versuchte er, dem Greif auszuweichen. Marco, Aly und ich stürzten hinter ihm her. Als Dimitrios die nächste Treppe hinaufwollte, geriet er ins Stolpern – und der Greif stieß sofort auf ihn herab.


      Der Mönch schrie auf, als sich die Krallen des Greifen in seine Schulter bohrten. Der Greif schüttelte sein Opfer wie ein Spielzeug und schleuderte es gegen das Holzgeländer, das die Stufen zu beiden Seiten einfasste. Krachend splitterte das Holz.


      Die Kutte des Mönchs zerriss, als er die Stufen hinunterstürzte und vor unseren Füßen landete. Die Statue drückte er immer noch an seine Brust. Der Greif hockte über uns und bereitete sich offenbar auf seinen nächsten Angriff vor.


      »Hey, du großer Vogel mit dem stinkenden Atem«, rief Marco, sprang über den Mönch hinweg und lief direkt auf die Bestie zu. »Schon mal ›Schlag den Greif‹ gespielt?«


      Er riss ein Stück Holz aus dem zerbrochenen Geländer an sich, holte weit aus und schlug damit nach dem Schnabel des Greifen.


      Das Tier stieß einen gequälten Laut aus und flatterte mit den Flügeln. Es hatte bereits Verletzungen durch Gewehrkugeln und einen riesigen Felsbrocken erlitten. Ein Schlag auf die Schnauze brachte das Fass zum Überlaufen.


      Als Marco an ihm vorbeischlüpfte und die letzten Stufen nach oben rannte, hob es ab und flog hinter ihm her. Im nächsten Moment waren sie über der oberen Kante verschwunden und nicht mehr zu sehen.


      Aly und ich rannten hinter ihnen her. Ich hörte, wie Marco die Kreatur verspottete, und die heiseren Schreie des Vogels. Dann splitterndes Glas und kreischendes Metall. »Marcoooooo!«, schrie ich.


      Als wir oben angekommen waren, blieben wir abrupt stehen.


      Der Greif war vornübergebeugt, das Gesicht von uns abgewandt. Alles, was wir sahen, waren seine massiven Schenkel und sein Rumpf. Er sah aus, als würde er fressen.


      Und es gab nur ein mögliches Futter.


      Marco.
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      Die Flamme


      Ich hörte Marcos Stimme. Er rief etwas, also musste er noch am Leben sein.


      Der Rücken der Kreatur hob und senkte sich. Ich bekämpfte den Drang, mich zu übergeben. Ich musste zu ihm, musste irgendwas tun.


      Ich zog einen Kugelschreiber aus meiner Tasche, machte einen Hechtsprung und stieß ihn dem Tier in den Fuß. Eine grüne Flüssigkeit schoss aus der Wunde, der Greif stieß einen seltsamen Laut aus.


      Ich krabbelte zurück und kam auf die Beine. Wäre fast über Aly gestolpert, die reglos dastand und große Augen machte.


      Sie zog mich zur Seite, weiter nach links, und zeigte in Richtung des Raubvogels. Mir klappte die Kinnlade runter.


      Der Kopf des Greifen war im Fenster der Fahrertür des Olivenöl-Transporters eingeklemmt.


      »Wie zum …?«, murmelte Aly.


      Marco ging auf der anderen Seite um den Wagen herum und schlenderte uns lässig entgegen. »Tja, man soll einen großen Kopf eben nicht durch kleine Fenster stecken.« Er zuckte die Schultern und grinste uns an. Wir waren total perplex. »Hey, ich bin einfach durchs Fahrerfenster rein und durchs andere wieder raus. Und dann hab ich den doofen Vogel ein bisschen provoziert. Er ist natürlich drauf reingefallen und wollte direkt hinter mir her. Hat seinen Kopf ins Auto gesteckt und jetzt kriegt er ihn nicht mehr raus.«


      »Wir … wir dachten, er würde dich fressen«, sagte ich.


      »Ich denke, er wird sich schon an das schmuddelige Polster gewöhnen.« Als der Greif den Lieferwagen mit einem Fauchen anhob und wieder auf den Boden krachen ließ, tätschelte ihm Marco die Hüfte. »Netter Versuch, Tweety. Solltest eh ein bisschen abnehmen. »Okay, ihr Touris, dann lasst uns mal Darth Vader auf den Zahn fühlen.«


      Er lief voraus, die Stufen hinunter. Aly und ich warfen dem gefangenen Raubvogel einen letzten Blick zu, ehe wir Marco folgten.


      Bruder Dimitrios lag benommen am Fuße der Treppe. Seine Gefolgsleute standen um ihn herum. Als wir uns näherten, griffen sie nach ihren Gewehren. »Nein«, sagte Bruder Dimitrios. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


      Ich kniete mich neben ihn. »Sind Sie okay?«


      Er antwortete nicht, sondern beugte sich Marco entgegen. »Dürfte ich einmal deinen Hinterkopf sehen, junger Mann?«


      Marco sah ihn wachsam an. »Warum?«


      »Ist es aufgemalt?«, fragte er. Er nahm Marcos Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. »Nein, es ist echt. Das Lambda-Zeichen. Und ihr beiden – ihr habt es auch?«


      Ehe ich antworten konnte, sagte Aly: »Wir haben eine Frage an Sie, Bruder Dimitrios. Was ist das für eine Skulptur? Und warum wollten Sie sie in Sicherheit bringen?«


      Die Augen des Mönchs flackerten, Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Ein vages Lächeln umspielte seine Lippen. »Berühr … die Flamme …«


      Die Gefolgsleute tauschten unsichere Blicke. Schließlich hob einer von ihnen die Skulptur auf und brachte sie zu mir. Sie war fast so groß wie ich. Als er sie vor mich hinstellte, ächzte er unter ihrem Gewicht.


      »Berühr sie«, wiederholte Bruder Dimitrios.


      Ich streckte die Hand aus, strich an der Flamme entlang. Die Statue war ein wenig verbeult.


      Lange Zeit geschah nichts. Aly und Marco schauten konzentriert. Von oben hörten wir erneut, wie der Pick-up auf dem Boden aufschlug


      Von unten riefen die Mönche.


      Aly drehte den Kopf. »Marco, Jack, guckt mal!«


      Eine Etage tiefer begann das Gewächshaus zu leuchten. Das Licht wurde so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Und es wurde immer heller.
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      Massarym


      Ich wollte meine Hand wegziehen, doch etwas hielt mich zurück. Das Metall schien durch meine Berührung wärmer zu werden. Die Mönche wichen furchtsam zurück. Ohne darüber nachzudenken, schloss ich meine Hände um die Flamme und zog sie zu mir. Ich wusste nicht, warum. Es schien das einzig Richtige in diesem Moment.


      Die Metallflamme war schwerelos, als wäre sie mit Helium gefüllt. Ich konnte die massive Skulptur mit Leichtigkeit hochheben. Ich drehte mich um und ging zu der Treppe, die zur zweiten Ebene führte. Zahlreiche Mönche hatten sich um das Gewächshaus geschart, das von einem unheimlich pulsierenden Licht erfüllt war. Drinnen sah ich eine Art Wirbel, als hätte sich ein Sturm dorthin verirrt.


      »Jack!«, sagte Aly. »Du machst mir Angst.«


      »Ich weiß nicht, was passiert«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


      Marco blickte in Richtung Gewächshaus. »Die Disco ruft dich, Kumpel. Du solltest dem Ruf folgen.«


      Als ich, die Fackel vor mir hertragend, die Treppe hinabstieg, spürte ich die Stufen unter meinen Füßen nicht. Als glitte ich schwerelos dahin. Die Mönche machten bereitwillig Platz, als ich mich dem Gewächshaus näherte. Es hatte keinen Eingang. Ich vermutete, dass man nur durch das Kloster hineingelangte. Von dort musste es eine Tür geben.


      Aly und Marco begleiteten mich. Wir wandten uns nach rechts und gingen einen Korridor hinunter. An der Wand hingen drei uralt aussehende Gemälde. Eines zeigte den Koloss von Rhodos. Wie Aly gesagt hatte, stand er wie ein Leuchtturm am Hafen. Es war aus polierter Bronze, wie die Flamme in meinen Händen.


      Das nächste Bild zeigte einen jungen Mann in einer eleganten Toga, der auf einem transparenten weißen Ball saß. Er war gut aussehend und muskulös und von vorwiegend weiblichen Bewunderern umgeben. Ich musste zwei Mal hinsehen, um zu erkennen, dass er schwebte.


      Daneben hing das Bild eines alten Mannes mit faltiger, schlaffer Haut. Trotz seines leidvollen Blicks und seiner zotteligen weißen Haare strahlte er Würde und Macht aus. Unter jedem der beiden Porträts befand sich ein identisches Bronzeschild, auf dem MASSARYM stand.


      Marcos Finger schlossen sich um den Türgriff, lösten sich jedoch wieder. Sein Gesicht war verschlossen. »Ich weiß nicht, Bruder Jack.«


      »Ich auch nicht«, entgegnete ich zitternd.


      Seine Augen wanderten zu den Gemälden. »Hier hat Team Massarym ein Heimspiel. Wir befinden uns in der Höhle des Löwen. Bruder Dimitrios wollte, dass wir das tun. Ist das nicht Grund genug, es sein zu lassen?«


      »Woher willst du wissen, dass es unsere Feinde sind?«, fragte Aly aggressiv. »Bhegad und die Leute vom KI könnten doch genauso gut die Bösen sein. Sie haben uns schließlich die ganze Zeit angelogen und manipuliert.«


      »Das werden wir noch früh genug erfahren«, sagte ich. »Bitte mach die Tür auf.


      Aly trat nach vorn und rüttelte an dem Knauf. »Abgeschlossen«, stellte sie fest.


      Marco nahm Anlauf, machte in der Luft eine halbe Drehung und trat die Tür mit einer akrobatischen Bewegung auf. »Jetzt nicht mehr.«


      Wir traten ein. Die Steinhaufen strahlten so leuchtend hell, dass ich mir die Hand vor die Augen halten musste. Hier sah es aus wie in einer riesigen Werkstatt, mit ein paar verstreuten Tischen und schmalen Gassen, die durch den ganzen Schutt hindurchführten. Aus der Tiefe eines Steinhaufens drang ein fernes Geräusch, genau wie in der Caldera. »Hört ihr das?«, fragte ich.


      »Ich bin nicht sicher«, antwortete Marco zögernd.


      Ich hielt die Flamme hoch, schlängelte mich durch die Steinhaufen hindurch und hielt nach der großen Hand Ausschau, die ich vorhin gesehen hatte. Sie hatte sich ganz oben auf einem der Haufen befunden. Doch als ich sie erblickte, sah ich, dass sie aus Stein, nicht aus Bronze, bestand und bei Weitem nicht groß genug war, um eine Fackel zu halten.


      Darunter befanden sich jede Menge andere Hände, die aus Stein, Bronze, Marmor oder Holz waren. Manche von ihnen waren mit Armen verbunden, dünnen und dicken, männlichen und weiblichen, glatten und schrumpeligen.


      Aly ging zu einem anderen Haufen und zog die ramponierte Skulptur eines Bullen hervor. »Das ist hier ja wie in einem verrückten Leichenhaus für Statuen. Wir könnten monatelang nach den richtigen Stücken suchen.«


      Sie hatte recht. Es gab hier Hunderte, wenn nicht Tausende Bruchstücke von Statuen – Menschen, Götter, Tiere. Falls sich der Koloss darunter befand, musste er irgendwo tief vergraben sein.


      Mein Hinterkopf begann wieder zu pochen. Ich sah plötzlich unscharf … Das Leuchten, der Klang – was hatte das zu bedeuten?


      In der Ferne hörte ich den Schrei des Greifen. Er konnte sich jeden Moment aus seinem Gefängnis befreien. Falls Cass noch am Leben war, mussten wir uns beeilen. Wir konnten jetzt nicht weiter nach dem Koloss suchen. Das musste warten, bis wir unseren Freund gerettet hatten.


      »Kommt«, sagte ich, »lasst uns von hier verschwinden.«


      Ich warf die Flammen-Skulptur auf einen der Haufen. Sie war viel zu unhandlich, um sie zu den Klippen mitzunehmen.


      Aber sie fiel nicht.


      Sie schwebte in der Luft.


      Aly, Marco und mir blieb der Mund offen stehen. Die Flamme begann zu pulsieren, veränderte sich, wurde durchsichtig wie dünnes Papier.


      Etwas war darin verborgen. Ich beugte mich näher, um zu sehen, was es war. Es schien weder fest noch flüssig zu sein – nur kleine gezackte Objekte, in einem hellen Lichtstrudel gefangen. Der Strudel vibrierte in rasendem Tempo, schien fast überzukochen und zu einer Art Plasma zu werden.


      Vor unseren Augen wurde etwas darin geboren, etwas Längliches und Zartes, wie ein riesiges Ei.


      Ein feiner Riss zog sich der Länge nach durch die bronzene Flamme. Dann ein zweiter.


      Und wie eine Blüte öffnete sie sich.
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      Das Erwachen


      Die Helligkeit traf uns wie ein Schlag. Blinzelnd fiel ich nach hinten. Marco und Aly riefen mir etwas zu, doch konnte ich sie nicht verstehen. Das Brummen quälte mich. Wie eine Flüssigkeit drang es in meine Gehirnwindungen ein.


      Die äußere Schicht der Flamme sank nach unten. Und darin stieg eine riesige Plasmakugel empor. Sie drehte sich langsam über den Steinhaufen, die ebenfalls in Bewegung gerieten. Teile flogen gegen die Glasfenster, als wären sie von Geisterhand geworfen worden. Während wir Schutz am Boden suchten, begannen die Wände des Gewächshauses einzustürzen.


      Einige wenige Scherben – vielleicht eine von tausend –erhoben sich langsam und wurden eine nach der anderen von dem Plasmaball angezogen. Legten sich darauf wie eine zweite Haut. Sie ordneten sich am richtigen Platz ein, wie Puzzleteile, die sich selbst zusammensetzen. Schließlich hatten sie sich zu einer eigenen Bronzekugel geformt, etwa halb so groß wie ein Basketball. Sie schwebte über dem, was von der Flamme übrig war.


      »Der Loculus!«, sagte ich.


      »Dieses Ding sollen wir mitnehmen?«, fragte Aly.


      Marco kam näher. »Erde an Jack und Aly. Steht nicht blöd rum. Greift zu!«


      Er krabbelte einen der Steinhaufen hinauf. Die Kugel wirbelte jetzt um das Treibhaus herum, schneller und schneller, und ließ einen Wirbelsturm entstehen.


      »Marco, komm da runter!«, schrie Aly.


      Ein fliegender Stein traf ihn seitlich am Kopf. Marco rutschte herunter. Aly und ich liefen zu ihm.


      »Keine Angst.« Marco setzte sich auf, schüttelte den Kopf. »So was kann einen Unsterblichen nicht erschüttern. Dieser Loculus hat einen eigenen Kopf. Der gesellt sich zu den anderen Planeten, ehe wir herausbekommen, wie wir ihn …«


      Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Er verstummte.


      Wir blickten zur gläsernen Kuppel hinauf. Hörten das blutrünstige Krächzen des Greifen.


      »Wie hat er sich bloß befreit?«, fragte ich.


      Als er den Kopf senkte, sah ich, dass dieser immer noch in der verbeulten Autotür steckte. Er hatte sie herausgerissen.


      »Rennt!«, rief Aly.


      Als wir dem Ausgang entgegenliefen, explodierte das Dach des Gewächshauses.


      Das rote Biest stürzte zu Boden. Sein Körper schien den gesamten Luftraum einzunehmen. Es schlug panisch mit den Flügeln, eingeklemmt von den vier Wänden. Die Tür war in sein Fleisch hineingedrückt worden und hatte an seinem Hals einen hässlichen Ring aus nackter Haut hinterlassen. Die gelben Facettenaugen waren blutunterlaufen. Sie richteten sich auf Marco. Das Monster fauchte.


      Ich versuchte, Marco mit meinem Körper zu schützen, doch er hob mich hoch und trug mich zur Tür, als sei ich ein Football. Aly war schon hindurch und zog Marco am Arm.


      Der Greif klatschte gegen den Türrahmen, der zu schmal für ihn war. Geschwächt vom Kampf mit dem Pick-up sank er zurück.


      Der fliegende Loculus traf ihn am Kopf.


      Der Greif schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Er starrte das Objekt ein, zu dessen Schutz er erzogen war.


      Die leuchtende Kugel stieg immer höher über den Schuttberg. Die durch die Luft fliegenden Steine torpedierten den Greif von allen Seiten. Der geflügelte Löwe bäumte sich brüllend auf.


      Mit einem Lichtblitz schossen drei glänzende Bronzesplitter empor und vereinigten sich in der Luft. Dann vier weitere, dann ein Dutzend, bis die Wände von dem hellen Klang widerhallten.


      Hoch über unseren Köpfen kam der Loculus zur Ruhe. Eine Wolke aus Bronzescherben kreiste um ihn wie Planeten um die Sonne. Darin erblickte ich die Flamme des Kolosses, die sich immer noch öffnete wie eine erblühende Lilie.


      Der Greif hockte verwirrt auf den Überresten des geborstenen Daches.


      Die Luft selbst schien sich in Bronze zu färben, als immer mehr Bruchstücke in rasender Geschwindigkeit emporschossen, zusammentrafen und sich zu einer neuen Form vereinigten.


      Aus der Basis der Flamme wuchs eine Gestalt nach unten, sog große und kleine Stücke zu sich. Ein Griff formte sich, dann zwei Hände, die sich um ihn schlossen, gefolgt von einer Handfläche. Einem Handgelenk. Einem Unterarm und Schultern.


      Zwei riesige Bronzefüße schossen aus dem unteren Teil des Strudels hervor – nackte Zehen in schweren Sandalen –, damit verbunden Fußgelenke und Waden. Schenkel wurden zu einem Rumpf und vereinigten sich mit dem, was schon vorhanden war.


      Ein monumentaler Bronzekrieger, der mindestens dreißig Meter hoch sein mochte, stand über uns. Er war von Löchern übersät, die sich rasch füllten, indem Bronzescherben dort ihren Platz fanden. Der Kopf befand sich in größerer Höhe, als die zersplitterte Glaskuppel gewesen war. Allmählich wurden Gesichtszüge erkennbar – ein markantes Kriegergesicht mit geschlossenen Augen, als schliefe er im Stehen.


      »Beim großen Qalani …«, murmelte Marco.


      Kurz darauf war das Werk vollendet. Der Loculus stieg nach oben, und für einen Augenblick dachte ich, dass Marco recht gehabt hatte – dass er nicht anhalten würde, bis er die äußersten Ränder des Sonnensystems erreicht hätte. Doch irgendwo am Abendhimmel über der Statue, blieb er plötzlich stehen.


      Dann senkte er sich zur Flamme der Fackel hinab, die sich um ihn schloss.


      In diesem Moment – beim Anblick des verschwindenden Loculus – stieß der Greif ein Heulen aus. Er fuhr die Krallen aus und schien nach der Statue zu schlagen.


      »Was tut er da?«, fragte Marco.


      »Er will den Loculus haben«, antwortete ich. »Er war immer dazu da, ihn zu beschützen – lange vor der Zerstörung von Atlantis. Von dem Koloss weiß er nichts. Er hielt ihn für einen Feind.«


      Als die Krallen gegen den Bronzearm prallten, zuckte der Greif zurück. Das Gewicht der Fahrzeugtür um seinen Hals brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er schlug mit den Flügeln, um in der Luft seine Balance wiederzugewinnen. Doch er geriet ins Trudeln und landete auf einem großen Glassplitter, der aus der Wand herausschaute. Der Splitter bohrte sich tief in das Fleisch des Raubvogels.


      Zum Todesschrei der sterbenden Kreatur schlug der Koloss die Augen auf.
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      Plan C


      »Bringt … mich … hier … raus …«, hauchte Aly.


      »Das … hätte ich nicht erwartet«, murmelte Marco.


      Ich konnte mich nicht bewegen.


      Die Augen des Kolosses lösten sich vom Greifen, schauten sich um und blieben bei Marco, Aly und mir hängen. Es war ein leerer Blick – lebendig, aber nicht menschlich; beweglich, aber blutleer.


      Der Kopf bewegte sich knarrend, als hinge er an alten rostigen Scharnieren, die schon lange nicht mehr geölt worden waren. Er ignorierte die schwachen Laute des tödlich verletzten Greifen, dessen Glieder schlaff herunterhingen.


      Die riesige Statue beugte sich der Mitte des Gewächshauses entgegen und verschob den linken Fuß, wobei ein Steinhaufen zur Seite flog und mächtig Staub aufwirbelte. Dann hob der Riese wie zur Probe auch den rechten Fuß, der in einer Sandale steckte und so groß wie ein Lastwagen war. Er setzte ihn auf einen Haufen ausrangierter Körperteile aus Stein, die sofort zerbröselten.


      Das Plateau erzitterte wie bei einem Erdbeben. Draußen nahmen die Mönche panisch Reißaus. Mit wenigen dröhnenden Schritten hatte sich der Koloss einmal ganz herumgedreht und betrachtete nun den Hafen. Er entfernte sich von uns und gab den Überresten der Glasfront mit einem einzigen Tritt den Rest. Das Gewächshaus brach völlig zusammen und begrub den Raubvogel unter sich.


      Sein Körper zuckte noch einmal auf und blieb dann reglos liegen.


      Der Koloss stampfte auf die Plattform hinaus und wandte sich der Stadt Rhodos zu.


      »Er geht nach Hause«, flüsterte ich. »Zum Hafen.«


      »Ich hoffe, er ist gut versichert«, sagte Marco. »Der Weg zum Hafen ist ziemlich lang.«


      Von oben hörten wir ein rhythmisches Knattern. »Ein Hubschrauber?«, fragte Marco. »Was haben diese dämlichen Mönche nur vor?«


      Ich dachte an ihren kuppelförmigen Bau. Den hatten wir nie von innen gesehen. »Das große Gebäude«, entgegnete ich, »das muss ein Hangar sein.«


      »Ein Hangar in einem Kloster?«


      »In einem Massa-Kloster«, erinnerte ich ihn.


      Das Tschack-tschack-tschack der Rotorblätter war jetzt unverkennbar. Der Hubschrauber stieg auf, bis er sich weit über dem Koloss befand. Ich sah Bruder Dimitrios am Steuerknüppel.


      »Scheint sich ja wieder erholt zu haben«, murmelte Aly.


      Der Koloss legte knirschend den Kopf in den Bronzenacken und betrachtete den Helikopter. Ein rotes Glühen ging von seinen Augen aus.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, hatte ihren Zenit jedoch überschritten. Wenn wir Cass retten wollten, musste er innerhalb der nächsten zwölf Stunden seine Behandlung erhalten.


      Wir werden Cass retten, sagte ich mir.


      »Der Loculus ist außer Reichweite, in der Fackel des Kolosses«, sagte ich. »Der Greif ist tot. Cass muss um Mitternacht wieder im Institut sein. Hat hier irgendjemand einen Plan B?«


      Bevor jemand antworten konnte, schoss von der Passagierseite des Hubschraubers aus ein blitzender Lichtstrahl bis zur Fackel des Riesen.


      Der Koloss zog seinen Arm zurück. Als ich zum Hubschrauber hochschaute, sah ich einen weiteren Laserstrahl zucken, der den Koloss an der Stirn traf und dort das Metall schmelzen ließ.


      »Was tun die da?«, fragte Marco.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


      »Sie wollen an den Loculus herankommen«, sagte Aly. »Deshalb hat Bruder Dimitrios gesagt, ihr sollt die Flamme anfassen. Er wusste, dass man die Kugel aktivieren kann, wenn er einen der Auserwählten und den Loculus zusammenbringt. Aber er hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass der Koloss zum Leben erwacht und ihn mitnimmt.«


      »Wir haben den Koloss wieder erschaffen«, sagte Marco. »Bruder Jack, Schwester Aly und der Mann, dem der Tod nichts anhaben kann.«


      Ein unheilvolles Geräusch ließ uns aufblicken. Der Koloss hatte die freie Hand ausgestreckt und dem Hubschrauber kurzerhand eine Kufe abgebrochen. Der Hubschrauber geriet ins Trudeln und verlor an Höhe. »Sie stürzen ab!«, rief ich.


      Der Koloss drehte sich um und stampfte mit dröhnenden Schritten auf die Steilküste zu. Die ersten Felsbrocken lösten sich bereits von den Klippen und stürzten ins Meer. Der Hubschrauber schlingerte der Statue entgegen.


      Die Spitze der Fackel war von den Laserstahlen bereits geschmolzen worden, und ich konnte von meinem Blickwinkel aus den Loculus erkennen, der sich darin bewegte. Der Koloss streckte erneut den Arm aus und versuchte, den knatternden Rotor zu fassen.


      Als es ihm gelang, brachen die Blätter auseinander und wurden in alle Richtungen geschleudert. Wir warfen uns auf die Erde, um nicht getroffen zu werden. Bruder Dimitrios und der Kopilot stürzten schreiend aus dem Helikopter und schlugen auf der untersten Ebene des Klosters auf.


      Der Koloss schleuderte den unbemannten Hubschrauber über die Klippen ins Ägäische Meer. Von oben knallten Gewehrschüsse. Die Kugeln prallten an der bronzenen Oberfläche der Statue ab und hinterließen dort tiefe Dellen.


      »Super Idee«, sagte Marco, »einen Riesen aus Metall zu beschießen.«


      Die Statue machte kehrt und strebte wieder dem Kloster entgegen. Sie schien die Angreifer ins Visier zu nehmen.


      Die Männer rannten, so schnell sie konnten.


      Marco packte mich am Kragen. »Lass uns abhauen!«, sagte er. »Vergiss den Loculus. Den kann der Koloss haben. Plan B ist: Wir gehen in die Stadt zurück und besorgen uns Kletterausrüstung. Dann suchen wir alle Felshöhlen ab, bis wir Cass gefunden haben.«


      »Das dauert doch Tage!«, wandte ich ein.


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Wir haben das Monstrum zum Leben erweckt«, sagte Aly. »Und es ist drauf und dran, dieses Kloster dem Erdboden gleichzumachen. Was kommt dann? Latscht es in die Stadt und macht ganz Rhodos platt? Das dürfen wir nicht zulassen.«


      »Wir können Cass nicht im Stich lassen«, entgegnete Marco.


      Ich blickte zum Koloss hinüber, der versuchte, die Spitze der Klippen zu erklimmen. Doch die Felsvorsprünge lagen zu weit auseinander, um sie als Stufen zu benutzen, und zum Klettern schien der Riese zu plump zu sein. Er machte sich an der Felswand zu schaffen und brach große Stücke heraus. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der ganze mit dem Kloster verbundene Fels einstürzen würde.


      Ich blickte zur ersten Plattform hinauf, wo sich die Kuppel des Doms geöffnet hatte, um den Hubschrauber ausfliegen zu lassen. Ich dachte an das Kloster, dessen Tage offenbar gezählt waren. An die Porträts an der Wand, die zerstört werden würden – an den desillusionierten alten Mann, der bedauernd auf sein Leben zurückblickte. An sein anmaßendes jüngeres Ich, das auf einer weißen Kugel saß und buchstäblich in der Luft hing …


      In der Luft …


      »Wir brauchen den Loculus«, sagte ich. »Um an Cass heranzukommen.«


      »Wie das?«, fragte Marco.


      »Folgt mir!«, rief ich und rannte den Stufen entgegen. »Dies ist Plan C!«
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      Eine Bestie nach der anderen


      Ich war als Erster oben. Dann Marco, dann Aly. Der Koloss stand immer noch auf der mittleren Ebene. Seine Kletterversuche hatte er aufgegeben und war von der Felswand zurückgetreten. Über uns fuhren die Gefolgsleute von Bruder Dimitrios schwerere Geschütze auf. Jemand hatte ein Maschinengewehr besorgt.


      »Stopp!«, schrie eine Stimme von unten.


      Mit blutigem, von Blutergüssen gezeichnetem Gesicht kämpfte sich Bruder Dimitrios die Stufen hinauf. In der rechten Hand hielt er einen kleinen, ovalen Gegenstand. Eine Handgranate.


      Die Männer über ihm erstarrten. Bruder Dimitrios betrat die Plattform und wollte bereits den Sicherungsstift aus der Granate ziehen. »Dieses Vergnügen will ich selbst haben«, krächzte er.


      Der Koloss beugte die Knie. Mit immer noch erhobener Fackel griff er mit der anderen Hand nach Bruder Dimitrios und hob dessen Füße vom Boden. Die Handgranate flog aufs Meer hinaus, als der schreiende Mönch von der Hand des Riesen emporgehoben wurde.


      Die Statue würde ihm jeden Moment den Garaus machen. Ich rannte den riesigen Gefäßen entgegen, die mit Olivenöl gefüllt waren. »Helft mir, schnell!«


      Ich versuchte, eines der Gefäße umzukippen, doch es war randvoll und unglaublich schwer. Im nächsten Moment waren Aly und Marco bei mir. »Zu…gleich!«, kommandierte Marco.


      Das erste Gefäß fiel und durchbrach das Holzgeländer, worauf sich das Olivenöl nach unten ergoss. Mit den beiden anderen Gefäßen machten wir es genauso. Das dickflüssige Öl rauschte wie ein Wasserfall auf die mittlere Plattform. Der Koloss stand bald inmitten einer gelblichen Lache.


      Er trat einen Schritt zurück und rutschte aus. Ein riesiges Bein schoss in die Höhe, der Koloss fiel mit ohrenbetäubendem Krachen auf den Rücken. Bruder Dimitrios glitt ihm aus der Hand, prallte gegen den Fels und blieb reglos liegen. Die Fackel des Riesen schlug auf dem Boden auf. Erst jetzt sah ich, dass der Laserstrahl des Hubschraubers ein großes Loch hineingebrannt hatte. Der Loculus war in der scharfkantigen Öffnung eingeklemmt. Nur zwei spitze Zacken hielten ihn an seinem Platz.


      Zwei Zacken aus biegsamer Bronze.


      Ich rannte den Stufen entgegen.


      »Jack!«, rief Aly. »Was tust du da?«


      Hinter mir hörte ich Marcos Schritte.


      Ich lief zur zweiten Ebene zurück, wo der Koloss sich mühte, auf die Beine zu kommen.


      Da nahm ich links von mir eine Bewegung wahr. Der Greif erhob sich aus den Trümmern des Gewächshauses – lebend.


      Eine Bestie nach der anderen.


      Immer noch am Boden tastete der Koloss mit der freien Hand nach seinem Auge, als wollte er überprüfen, ob es unbeschadet war.


      Marcos Hand schloss sich um meine Schulter.


      »Jack, du Idiot, geh da weg!« Mit gefletschten Zähnen stieß ich ihn zur Seite und sprang auf die Fackel.


      Während ich mich mit einer Hand festhielt, griff ich mit der anderen nach dem Loculus. Er war erschreckend kalt, doch seine metallische Haut dünn genug, um biegsam zu sein. Als ich so heftig daran zog, wie ich konnte, prallte der Koloss zurück.


      Das war genau der Schub, den ich brauchte … Ich riss den Loculus an mich.


      »Hab ihn!«, rief ich.


      Marco und Aly waren bei mir. Sie zogen mich vom Koloss fort. Der Boden schwamm in Olivenöl. Als wir ausrutschten, setzte sich der Koloss auf. Zum ersten Mal sah ich, dass eines seiner Augen vom Laser getroffen worden war und herabhing wie bei einem Zombie. Mit einer einzigen Armbewegung packte er mich an der Hüfte und hob mich mitsamt dem Loculus in die Höhe.


      »Nein!«, schrie Aly.


      Behutsam rappelte der Riese sich auf. Ich stieg höher und höher. Seine Finger waren wie ein Schraubstock. Mir blieb die Luft weg.


      Er streckte mir seine andere Hand entgegen, als wollte er mit seinen plumpen Fingern den Loculus greifen und in die Fackel zurückstecken. Ich hielt ihn fest, den Blick auf Aly und Marco gerichtet. Vielleicht konnte ich ihnen die Kugel zuwerfen. Aber der Koloss schwenkte mich zu schnell hin und her. Wenn ich nicht richtig zielen konnte, würde der Loculus vielleicht an den Felsen zerschellen oder im Meer versinken.


      Ein weiterer Schuss war zu hören. Aber es war kein Gewehrschuss – Marco hatte begonnen, den Riesen mit Steinen zu bewerfen!


      Sie prallten an der Brust und den Armen der Statue ab. »Hey, schwerer Junge! Guck mal nach unten!«, schrie Marco und wirbelte die Arme durch die Luft wie ein Irrer.


      Der Koloss trat einen Schritt nach vorne und hob einen Fuß, als wollte er Marco unter seiner Sohle zerquetschen. Doch ein weiteres Mal kam uns das Olivenöl zur Hilfe. Ich fühlte mich wie in einer Achterbahn, als der Riese erneut auf dem öligen Film das Gleichgewicht verlor. Ich drehte mich in aberwitziger Geschwindigkeit im Kreis, während die Arme des Riesen wie Windmühlenflügel rotierten. Ich kämpfte mit aller Macht darum, seine Finger von meiner Hüfte zu lösen.


      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich den Greif unter uns, der immer noch die Wagentür um den Hals trug. Seine gelben Augen starrten uns an, bereit zum Angriff.


      Jetzt war ich es, der den Loculus in der Hand hielt. Der Greif hatte es auf mich abgesehen.


      Ich spürte einen Ruck, als die Finger des Riesen sich lösten.


      Jetzt konnte ich einen Sprung wagen. Ich blickte nach unten und hoffte, dass der Boden nicht zu weit entfernt war.


      Doch alles, was ich im nächsten Moment sah, war das Meer, das auf mich zuschoss. Der Koloss war über die Kante der Plattform gestürzt.


      Ich fiel der steinigen Küste entgegen.
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      Das Geheimnis des Loculus


      Ich schrie, hielt den Loculus aber fest umklammert. So fest, als wäre er ein Rettungsring. Ich dachte an Dad. Würde er je herausfinden, was passiert war? Würde sein Leben je wieder wie früher sein? Ich dachte an meine Freunde zu Hause, die ebenfalls nicht wussten, wo ich geblieben war. An Mom. Und an das Sterben.


      Seit ihrem Tod hatte ich mich immer gefragt, wie sich das anfühlt. Jetzt wusste ich es.


      Es gab kein schockartiges Erlebnis, keinen Übergang, kein weißes Licht, nur das Nichts.


      Der Tod fühlte sich an, als schwebte man auf einer warmen Wolke über die Welt. Meine Haare hoben sich im Wind. Unter mir ein blutrünstiger Schrei.


      Schrei?


      Meine Augen sprangen auf. Mit einem Greif hatte ich im Jenseits nicht gerechnet.


      Ich schaute nach unten. Das Meer war immer noch weit entfernt. Fast hätte ich mein Frühstück erbrochen.


      Nicht runtergucken. Nicht runtergucken.


      Doch es kam nicht näher. Im Gegenteil.


      Ich schwebte dahin.


      Nein, ich schwebte nicht. Ich wurde nach vorne getrieben. Ich flog!


      Der fliegende Prinz. Ich dachte an das Bild auf dem Wandteppich. Und an den schwerelosen Massarym auf dem Gemälde im Kloster.


      Ziemlich aufregend für einen Jungen wie dich, oder?, hatte Bhegad am ersten Tag zu mir gesagt. Ich hielt den Loculus fest. Er brachte mich den Klippen näher und hob mich dann höher hinauf. Es war echt. G7W war Realität. Der Loculus verlieh mir die Fähigkeit zu fliegen. »Juhuu!«, schrie ich.


      Die Bronzekugel ruhte kühl an meiner Brust. Sie entfernte mich immer schneller von der Wasserfläche. Vom Kloster waren nur noch die drei Ebenen zu sehen. Auf der mittleren standen zwei Personen. Marco und Aly. Ich hätte ihnen gern zugewinkt, doch wollte ich den Loculus nicht loslassen. Nicht das kleinste bisschen. Mir kam der Gedanke, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich den Loculus kontrollieren sollte.


      Der Greif war jetzt unter mir und versuchte mit ruckartigen Bewegungen mehr Höhe zu gewinnen. Die Flügel standen asymmetrisch von seinem Körper ab, der eine war offensichtlich verletzt. Die Autotür sah wie ein trauriges eckiges Halsband aus.


      Ich umklammerte den Loculus so fest, dass ich mich fragte, ob mir nicht irgendwann die Arme einschlafen würden. Atme, sagte ich mir. Eins … zwei … drei …


      Als ich über die Klippen flog, sah ich, wie sich die leere Autobahn an der Küste entlangschlängelte. In der Ferne lag eine Bucht, die von kleinen weiß getünchten Häusern gesäumt wurde.


      Und schlagartig wurde mir etwas Entscheidendes klar.


      Das.


      Machte.


      Spaß!


      »Juhuu!« Mein Schrei wurde vom Wind verschluckt. Ich hatte keine Angst abzustürzen. Als wäre ich zum Fliegen geboren.


      Ich flog eine scharfe Rechtskurve.


      Wie konnte ich das tun?


      Ich hatte keine Ahnung. Doch wenn ich in der Lage war, den Loculus zu steuern, dann konnte ich auch zu Aly und Marco zurückkehren. Und gemeinsam würden wir Cass finden. Mit dem Loculus war das ein Kinderspiel.


      Ich neigte mich nach rechts, dann nach unten. Es kam mir so vor, als wäre der Loculus ein Teil von mir. Als könnte er meine Anweisungen durch Telepathie entgegennehmen. »Bring mich zu meinen Freunden!«, sagte ich mit meiner gebieterischsten Mönchsstimme.


      Wir – der Loculus und ich – kehrten um und segelten an den Klippen entlang. Ich zwang mich, nach unten zu schauen. Der Koloss war nur noch ein Metallhaufen an der felsigen Küstenlinie. Auch der Greif war im Sinkflug begriffen, die Beine ausgeklappt wie das Fahrwerk eines Flugzeugs, als er den Strand erreichte.


      Bevor ich meine Freunde vollständig sah, erkannte ich ihre offenen Münder. Hinter ihnen hatte sich die ganze Schar der Mönche an der Felswand versammelt.


      Ich versuchte, eine elegante Landung hinzulegen, schlug aber ziemlich hart auf dem Boden auf, kam ins Stolpern und hätte fast den Loculus fallen gelassen.


      »Achtung, Olivenöl«, sagte Marco. »Da kann man sich echt den Hals brechen.«


      »Springt auf!«, sagte ich.


      »Bist du verrückt?«, fragte Aly. »Wir können doch nicht alle gleichzeitig dieses Ding festhalten.«


      »Wie hoch ist überhaupt das zulässige Gesamtgewicht?«, wollte Marco wissen.


      »Spielt keine Rolle. Hier ist Platz für alle«, antwortete ich. Keine Ahnung, woher ich das wusste, doch ich war mir ganz sicher.


      Aly stieg zuerst auf, dann Marco. »Wo sind denn hier die Gurte?« Seine Stimme klang ungewohnt zittrig.


      »Fertig zum Abheben?«, fragte ich.


      Wir stiegen ins gleißende Sonnenlicht, unter uns die Küstenlinie von Rhodos.


      »Das … ist … ja … Wahnsinn!«, schrie Aly.


      Marco streckte eine Hand aus und winkte in Richtung der Mönche. »Tut mir Leid, Jungs, wie bleiben leider nicht zum Abendessen!«


      »Okay«, sagte ich, »lasst uns Cass suchen.«


      Wir begannen mit der Höhle, die dem Kloster am nächsten lag. Doch war sie viel zu klein, als dass ein Mensch durch die Öffnung gepasst hätte. Die nächste war groß genug, aber leer. In der dritten kauerte ein Mönch benommen an der Wand. Als wir an ihm vorbeiflogen, fiel ihm die Kinnlade runter.


      »Wir kommen später wieder!«, versprach Aly.


      Wie flogen an mehreren leeren Höhlen vorbei und eine weitere schien zu schmal zu sein. Doch als wir sie passierten, stieß der Greif am Strand einen wilden Schrei aus.


      »Habt ihr das gehört?«, fragte Aly.


      »Natürlich«, antwortete ich. »Lasst uns weitermachen, ehe der Greif sich erholt und unsere Verfolgung aufnimmt.«


      »Nein, ich meine … der Schrei war irgendwie anders. Intensiver. Verzweifelt.«


      »Hörst du irgendwelche Unterschiede?«, fragte Marco erstaunt.


      »Der Greif will nicht, dass wir eine ganz bestimmte Höhle betreten«, sagte Aly. »Flieg mal zurück.«


      Ich machte kehrt und wir landeten in der Höhle mit dem schmalen Eingang.


      Doch so eng dieser auch war, so geräumig war der Raum, der sich dahinter verbarg. Ich stand ruhig da, versuchte mich an das schummrige Licht zu gewöhnen.


      »Ahhhhhh…«


      Ich hätte vor Schreck fast den Loculus losgelassen. Das Stöhnen war aus dem Inneren der Höhle gekommen. An der hinteren Wand befand sich ein gewölbter Durchgang. Vorsichtig ging ich hindurch.


      Die Decke dieses Hohlraums war bestimmt sechs Meter hoch und von Baumwurzeln durchzogen. Ich legte den Loculus auf die Erde, zog eine Taschenlampe aus der Tasche und ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern.


      An einer der dicksten Wurzeln hing etwas, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie ein länglicher cremefarbener Wasserballon, über zwei Meter lang, dessen Fasern die Farbe wechselten, während es sacht hin und her schaukelte. Soweit ich das erkennen konnte, befand sich oben eine Öffnung. »Was ist das?«, fragte Marco.


      »AHHHHHH…«, stöhnte eine schmerzverzerrte Stimme.


      Wir zuckten zusammen. Die Stimme kam aus dem Inneren des Gebildes.


      Es war Cass’ Stimme.
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      Kein Ausweg


      Ich kroch näher heran. Die dünne Haut war durchsichtig und im Licht der Taschenlampe sah ich Cass Silhouette im Inneren. Er schien mit dem Kopf nach oben hin und her zu gleiten. Ich erkannte, dass sich sein Brustkorb hob und senkte.


      »Er lebt!«, rief Aly.


      »Halte durch, Bruder Cass!«, sagte Marco. Er versuchte, mit seinem Finger die Membran zu durchstoßen, doch sie war zu elastisch.


      Ein Greif ist nicht in der Lage rohes Menschenfleisch zu verdauen … deshalb versteckt er seine Beute in einer Höhle … spinnt sie ein wie in einen Kokon … weicht alles mit seinem Speichel auf …


      »Das ist ein Kokon«, sagte ich. »Genau wie Bhegad ihn beschrieben hat.«


      Marco wich zurück. »Pfui Teufel! Der Greif hat ihn ganz schön vollgesabbert.«


      Ein lautes Klirren ließ mich zusammenzucken. Aly hatte das Glas ihrer Taschenlampe an einem Felsen zertrümmert. Ein paar scharfkantige Splitter standen hervor. »Näher kann man einem Messer nicht kommen«, stellte sie fest.


      Sie durchtrennte die Membran des Kokons.


      Ein fauliger Gestank schlug uns entgegen. Cass sackte zusammen, sein Körper hing halb aus der Öffnung heraus.


      »Cass, ich bin’s, Jack!«, rief ich. »Es wird alles wieder gut!« Ich zog ihn heraus und legte ihn behutsam auf den Boden der Höhle. Sein Kopf rollte zur Seite. Sein Mund öffnet sich einmal, zweimal …


      »Ich nehme ihn«, sagte Marco und legte sich Cass über die Schulter. »Ich kann den Loculus mit einer Hand berühren und ihn mit der anderen festhalten. Wir bringen ihn zurück nach Rhodos, und dann sehen wir zu, dass wir von dieser Insel verschwinden – irgendwie.«


      »Gut«, entgegnete ich und knipste die Taschenlampe aus. »An Torquin will ich lieber nicht denken.«


      Wir gingen in den vorderen Raum zurück. Als wir uns um den Loculus geschart hatten, erbebte die Höhle.


      Das Krächzen des Greifen klang schwächer als zuvor, doch es war immer noch unverkennbar. Er streckte seinen Schnabel durch die Öffnung, seine gelben Augen voller Zorn und Verzweiflung. Die Fahrzeugtür, die seinen Hals wund gescheuert hatte, machte es ihm unmöglich, in die Höhle einzudringen.


      Als der Greif zurückwich, rief ich: »Schnell! Nichts wie raus hier!«


      Doch im nächsten Augenblick erzitterte die Höhle durch den erneuten Ansturm des Greifen. Diesmal krallte er sich kurz an der Vorderkante fest, sprang zurück und flog mit voller Wucht gegen den Eingang.


      Steine lösten sich von der Decke. »Entweder er bricht sich den Schnabel oder er vergrößert die Öffnung!«, sagte Marco.


      RUMMS!


      Ein unheilvolles Knacken lief durch die Höhle, ehe sich ein Riss an der Wand bildete.


      »Scheint Erfolg zu haben«, warnte Marco.


      »Was sollen wir tun?«, rief Aly.


      »Cass beschützen«, antwortete ich.


      Erneut flog der Vogel mit Vollgas gegen die Öffnung. Die Erschütterung schickte uns alle zu Boden. Als der Eingang ein wenig größer geworden war, quetschte sich der Greif hindurch und versuchte sogleich, sich mit einer Kralle den Loculus zu schnappen.


      Marco stellte sich vor mich, doch der Greif fegte ihn beiseite.


      Von hinten versuchte Aly, ihn mit ihrer einzigen Waffe, der kaputten Taschenlampe, anzugreifen, doch auch sie wurde mit dem Schwanz zur Seite geschleudert.


      Er schob sich mir entgegen. Die Fahrertür beeinträchtigte immer noch sein Gleichgewicht. Ich wich zurück, den Loculus fest umklammert. »Querpass!«, rief Marco, doch die Idee war aberwitzig. Hier war einfach zu wenig Platz. Der Greif würde mich töten. Er würde uns alle töten.


      Ich spürte die Wand in meinem Rücken. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Ich war mit meinem Latein am Ende. Aly und Marco riefen meinen Namen.


      Der Greif kauerte sich zusammen, sah mich triumphierend an. Es gab kein Ausweichen mehr und keine Kapitulation.


      Ich war am Ende.
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      Showdown


      »Stopp!«


      Meine Stimme hallte durch die Höhle. Ich erkannte sie fast nicht wieder. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht hatte. Wahrscheinlich wusste ich nicht, was ich sonst tun sollte. Doch ich sah der Kreatur in die Augen und streckte ihr meinen Handteller entgegen. Eigentlich wollte ich dem Wesen, das mich gleich töten würde, nicht ins Gesicht sehen. Es kam mir unnatürlich vor.


      Der Greif legte den Kopf auf die Seite. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Vielleicht dachte er, dass er noch niemals einen so dämlichen Menschen gesehen hatte. Vielleicht wollte er sich noch kurz amüsieren, bevor er mich ins Jenseits beförderte.


      Ich hielt den Loculus unter dem Arm wie einen Wasserball. Spürte seine Wärme an meiner Hüfte. War er vorhin nicht kühl gewesen? Er vermittelte mir etwas, das ich nicht beschreiben kann. Eine neue Stärke. Das Bewusstsein, dass ich nichts zu verlieren hatte.


      So standen wir Auge in Auge. Komm schon, dachte ich. Marco konnte den Loculus in Sicherheit bringen, während der Greif sich an mir gütlich tat. So oder so waren meine Tage gezählt.


      »Hör einfach auf«, sagte ich. »Du brauchst dieses Ding nicht mehr zu bewachen. Ich gebe es jetzt Marco, und du kannst mit mir tun und lassen, was du willst.«


      Der Greif ließ sich nieder. Dann gab er einen unterwürfigen Laut von sich und streckte sich ganz auf dem Boden aus.


      »Jack!«, wisperte Aly. »Was hast du gemacht?«


      Ich schluckte. »Ich … weiß es nicht.«


      Als ich mich zu Marco hinüberschlich, folgte mir der Greif mit den Augen. »Nimm das«, sagte ich zu Marco. »Jetzt. Bevor der Zauber vorbeigeht.« Ich beobachtete, wie Marco den bewusstlosen Cass wieder über seine Schulter legte. »Nicht ohne dich, Bruder«, sagte er.


      »Nimm ihn!«, wiederholte ich.


      Aly packte mich am Arm und zog mich an dem geflügelten Löwen vorbei.


      Er blickte uns traurig und gehorsam an, als wir am Eingang standen.


      »Hand darauf«, flüsterte Marco und streckte uns den Loculus entgegen.


      Ich sprach ein Stoßgebet. Dann sprangen wir.


      Als wir in den klaren Nachmittagshimmel stiegen, dröhnte der gepeinigte Schrei des Greifen aus der Höhle. Der umliegende Fels erzitterte.


      Oberhalb der Öffnung löste sich eine Steinlawine, verschüttete den Eingang und ließ eine graubraune Staubwolke aufsteigen.


      Als wir Höhe gewannen, sah es so aus, als wäre in der Höhle eine Bombe gezündet worden. Wir flogen eine Runde und versuchten, Einzelheiten zu erkennen.


      Doch als der Lärm verklungen war und sich der Staub gelegt hatte, war nichts zu sehen.


      Kein Loch, kein Hinweis, dass sich hier jemals eine Höhle befunden hatte.


      Der Greif war endgültig verstummt.
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      Torquins Befreiung


      »Glaubt ihr, dass uns irgendjemand gesehen hat?«, fragte Aly, während wir am Strand entlangschlenderten.


      Wir waren auf einem menschenleeren Sandstreifen gelandet, ein paar Hundert Meter vom ersten der vielen Hotels, die den Strand säumten, entfernt. Den Loculus hatte ich mir sicher unter den Arm geklemmt.


      »Die Mönche natürlich«, antwortete Marco, der Cass immer noch über der Schulter trug. »Die haben vielleicht schon die Polizei alarmiert.«


      »Niemand wird ihnen glauben«, sagte Aly.


      »Aber Griechenland hat doch so viel Verständnis für Exzentriker«, bemerkte ich.


      Ich betrachtete Cass’ schlaffen Körper, der immer noch nach dem Speichel des Greifen stank.


      »Bitte kein Kommentar«, sagte Marco, der meinen Seitenblick bemerkt hatte. »Er atmet, das ist die Hauptsache. Und natürlich muss er bald unter die Dusche.«


      Bis zum Stadtkern hatten wir einige Kilometer vor uns. Doch damit waren die Schwierigkeiten längst nicht beendet. Wir mussten Torquin aus dem Knast holen und dann sicher zum Institut zurückkehren.


      Ich musterte die Fassade des erstbesten Hotels. Es hieß Rhodean Manor, war sehr hoch und hatte einen kleinen Pool. »Ich hab noch ein bisschen Geld«, sagte ich. »Am besten, wir legen zusammen und nehmen uns unter falschem Namen ein Zimmer. Nur für den Fall, dass die Mönche unsere richtigen Namen mitgekriegt und die Polizei davon überzeugt haben, nach uns zu suchen. Aly und ich finden schon mal heraus, wie wir Torquin aus dem Gefängnis befreien können. Und pass auf, dass niemand den Loculus sieht.«


      Marco blieb stehen und zog eine Braue hoch. »Woher willst du wissen, dass ich den nicht für einen kleinen Abstecher nach Ohio benutze?«


      »Marco, das ist nicht lustig«, sagte Aly und lief weiter in Richtung Stadt. »Und noch was. Keine Telefongespräche! Vielleicht werden unsere Telefone zu Hause überwacht. Du müsstest dein Gespräch auf maximal zwanzig Sekunden beschränken, und ich weiß, dass du dazu nicht in der Lage bist. Glaub mir.«


      »Hast du’s versucht?«, fragte Marco.


      Aly ging weiter. Ich warf ihm einen Blick zu, der Thema ist tabu bedeuten sollte. »Ich schaff das schon«, flüsterte er. »Großes Pfadfinderehrenwort.«


      Die Polizeiwache lag nur zwei Blocks vom Koloss-Restaurant entfernt. Als wir eintraten, hörten wir von einem der Flure lautes Gelächter.


      Ich wandte mich an die Frau hinter dem Schalter und fragte: »Haben Sie hier zufällig einen Gefangenen namens Torquin?«


      Sie lächelte und bedeutete mir, ihr zu folgen. Aly und ich tauschten einen verstohlenen Blick. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie wir die Sache hier deichseln sollten.


      Wir bogen nach rechts in einen Gang, der von Gefängniszellen gesäumt war. Sie waren alle leer – außer einer ganz am Ende.


      Zwei Polizisten saßen vor der Zelle an einem kleinen Tisch, tranken Kaffee und aßen Baklava. Mit dem Häftling unterhielten sie sich auf Griechisch.


      Plötzlich brachen sie in Gelächter aus.


      In der Zelle sagte jemand was. Erneutes Gelächter.


      »Torquin?«, fragte ich.


      Ich nickte den beiden Beamten zu und warf einen Blick in die Zelle. Torquin saß auf einer gepolsterten Bank und trank ebenfalls Kaffee. Auf der Bank neben ihm war ein leerer Teller voller Krümel.


      Als er uns sah, streckte er den Rücken. »Spät!«, sagte er.


      »Wir hatten einen ziemlich anstrengenden Tag«, erwiderte Aly. Dann wandte sie sich an die beiden Beamten und sagte: »Sprechen Sie Englisch? Wenn ja, dann hören Sie bitte gut zu. Falls nötig werde ich sofort das Amerikanische Konsulat aufsuchen, damit dieser Mann auf freien Fuß kommt. Ich werde den Botschafter und den amerikanischen Präsidenten benachrichtigen, was ihnen ziemlichen Ärger einbringen könnte.«


      »Ziemlich beeindruckend«, murmelte ich.


      Die beiden griechischen Beamten standen auf. Einer von ihnen machte eine höfliche Verbeugung und zog Torquins Zellentür auf. »Ich bin Detective Haralambos. Bitte schön, nehmen Sie ihn mit, junge Dame. Es besteht kein Grund, den amerikanischen Kongress anzurufen. Ach, wären doch nur alle Amerikaner wie dieser faszinierende Gentleman hier! Einen kurzen Moment der Unbeherrschtheit sollten wir ihm nicht übelnehmen.« Er lächelte. »Und ganz unter uns: Kostas, der Besitzer des ›Koloss‹, ist schon ein ziemlicher Spinner.«


      Torquin erhob sich und stolzierte aus der Zelle. »Yia sou«, sagte er.


      »Später«, antwortete Detective Haralambos.


      Torquin wartete im Taxi vor dem Hotel, als Aly und ich an die Tür von Marcos Zimmer klopften.


      »Es ist offen«, sagte eine benommene Stimme.


      Cass’ Stimme.


      Ich schob die Tür auf. Aly und ich stürmten ins Zimmer. Cass lag auf dem Bett, einen nassen Waschlappen auf der Stirn. Er trug einen Bademantel und sah frisch geduscht aus, doch sein Gesicht war fleckig von dem, was im Kokon passiert war.


      »Ich glaub’s ja einfach nicht!«, rief sie voller Freude, beugte sich über das Bett und nahm ihn sanft in den Arm.


      Cass zuckte zusammen. »Au!«


      Aly zuckte zurück. »Entschuldige! Geht’s dir wirklich gut?«


      »Könnte kaum resseb sein.«


      Aly lächelte mir zu. Wir wussten, dass Cass sich wieder erholen würde.


      »Ich hab dir ein paar Klamotten mitgebracht«, sagte sie und legte ihm ein T-Shirt, Shorts, Unterwäsche und Flip-Flops hin, die wir in der Stadt gekauft hatten. »Ich hoffe, die griechischen Größen passen.«


      »Auf jeden Fall besser als meine alten Sachen. War schon ziemlich peinlich, in meinen Simpsons-Boxershorts über das KI zu fliegen.«


      Aly blickte sich um. »Wo ist Marco?«


      »War Marco hier?«, fragte Cass erstaunt.


      »Marco hat dich hierhergebracht«, sagte ich. »Mit dem Loculus. Aber jetzt müssen wir aufbrechen. Torquin wartet draußen.«


      Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Das Einzige, was von Marcos Anwesenheit zeugte, waren ein Teller mit Schokoladenkrümeln und drei Bonbonpapiere. Wahrscheinlich holte er sich gerade eine Limo oder so was.


      »Jack?«, fragte Aly. »Wo ist der Loculus?«


      Ich erstarrte.


      Ich schaute unter dem Bett nach. Zog jede einzelne Schublade auf. Sah im Badezimmer nach.


      Kein Loculus.


      »Was soll das?«, wollte Cass wissen. »Wir haben einen Loculus?«


      Während Aly erklärte, was alles vorgefallen war, ließ ich mich auf das Bett sinken. Marcos Worte jagten durch meinen Kopf. Woher willst du wissen, dass ich den nicht für einen kleinen Abstecher nach Ohio benutze?


      War er dazu wirklich imstande?


      Marco der Unsterbliche … der Mann, dem der Tod nichts anhaben kann …


      »Jack?«, sagte Aly. Beide starrten mich an.


      »Marco glaubt, dass er okay ist«, entgegnete ich. »Unsterblich. Er glaubt nicht daran, was Bhegad uns über die Blutprobe gesagt hat. Er hatte keine Angst mehr davor, eine Behandlung zu verpassen.«


      »Du meinst, er …«


      »Hat uns reingelegt, genau«, sagte ich und blickte aus dem Fenster in den blauen griechischen Himmel.


      »Das glaube ich nicht, Jack. Vielleicht ist er schon allein zum Karai Institut aufgebrochen, um als Erster da zu sein. Das würde zu ihm passen.«


      »Er weiß doch gar nicht, wo die Insel ist, Aly. Nicht mal Cass würde sie finden.«


      »Doch, vielleicht … schon«, widersprach Cass. Er setzte sich auf. Der Waschlappen rutschte ihm von der Stirn. »Au!«


      »Zieh dich an, Bruder Cass«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Wir haben eine lange Reise vor uns.«
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      Tüftler, Schneider,

      Soldat und Matrose


      »Er ist was?« Professor Bhegad saß kreidebleich in seinem Rollstuhl. Ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. Verschwitzt und erschöpft starrte ich auf den Asphalt.


      »Weg«, antwortete ich. »Mit dem Loculus.«


      »Warum hat mir niemand was gesagt?«, fragte der Professor. »Warum hab ich keine einzige Nachricht von euch bekommen?«


      Torquin wandte schuldbewusst den Blick ab. »Technische Schwierigkeiten.«


      »Unsere Schwierigkeiten fangen gerade erst an.« Bhegad drehte sich um und rollte mit eigener Kraft dem Campus entgegen, die Warnungen seiner Krankenpfleger, die neben ihm herliefen, ignorierend. »Kommt mit.«


      »Wir sind froh … dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte Aly mit dünner Stimme.


      Bhegad warf einen Blick über die Schulter. »Danke«, entgegnete er schroff. »Und ich bin froh, dass Cass alles unbeschadet überstanden hat. Wie geht’s dir, mein Junge?«


      »Glänzend«, antwortete Cass mit gequältem Lächeln.


      »Gut«, gab Bhegad zurück, »denn ich brauche jetzt all eure Kapazitäten, um Marco wieder hierher zurückzubringen. Wenn er wirklich nach Hause gereist ist, dann stehen wir mit dem Rücken zur Wand. Dann war die Arbeit von Jahrhunderten möglicherweise umsonst.«


      »Das ist alles meine Schuld!«, platzte es aus mir heraus.


      »Ich bin dafür verantwortlich, dass wir Marco verloren haben. Es war meine Idee, ihn im Hotel zurückzulassen, während wir Torquin aus dem …«


      »HRRRMMMMMM«, räusperte sich Torquin lautstark.


      »Ich bin hier einfach fehl am Platz«, redete ich weiter. »Sie haben da jemand ausgesucht, der nicht die geringsten Talente hat, Professor Bhegad. Ich verdiene es nicht, hier zu sein, weil ich keinen Beitrag leisten kann. Lassen Sie mich nach Marco suchen. Wenn ich eine Behandlung verpasse und tot umfalle, was soll’s? Ich bin hier doch eh keine Hilfe. Ich bringe nur alles durcheinander …«


      Professor Bhegad hielt inne und sah mich durchdringend an. »Glaubst du das wirklich?«, fragte er.


      »Das ist doch lächerlich!«, schaltete Aly sich ein und stellte sich vor mich. »Du hast den Loculus zum Leben erweckt, Jack. Du hast Cass gerettet. Du hast den Greif und den Koloss besiegt. Du hast mir gute Ratschläge gegeben – die ich nicht befolgt habe. Und wann immer wir nicht weiterwussten, hattest du die rettende Idee.«


      Bhegad seufzte. Sein Blick wurde sanfter. »Hier am KI-Institut haben wir Spitznamen für euch. Tüftler, Schneider, Soldat und Matrose. Marco war … ich meine, ist … der Soldat, der tapferste und fitteste von allen. Cass ist der Matrose, der auch im Nebel navigieren kann. Aly ist die Tüftlerin, die versteht, wie alles funktioniert.«


      »Und ich bin der Schneider?«, fragte ich. »Ich nähe?«


      »In gewisser Weise schon«, antwortete Bhegad. »Du bist derjenige, Jack, der alles zusammenfügt.«


      Ich lachte, doch die anderen blieben stumm.


      Plötzlich waren meine Kopfschmerzen wieder da. Ich musste unbedingt schlafen. Der Himmel war pechschwarz, doch hatte ich keine Ahnung, wie spät es war.


      »Wie spät ist es, Cass?«, fragte ich. »Du musst doch behandelt werden!«


      »Ja, das wissen wir«, sagte Bhegad mit ruhiger Stimme. »Es ist Viertel vor elf. Er blickte zu den Krankenpflegern auf. »Bringen Sie den jungen Mann bitte ins Hospital. Und stellen Sie sicher, dass er nachher gut schlafen kann. Wir brauchen ihn morgen in ausgeruhtem Zustand.«


      Aly und ich umarmten Cass. »Danke für alles«, flüsterte er mir zu.


      Als die Krankenpfleger mit ihm fortgingen, machte sich Bhegad auf den Weg zu seiner Hütte. Wir begleiteten ihn. »Ich gehe davon aus, dass ihr im Flugzeug geschlafen habt«, sagte er. »Ich erwarte euch in einer halben Stunde zu einer Besprechung in meinem Büro. Also geht unter die Dusche, zieht euch um, tut, wonach euch der Sinn steht. Wir müssen unseren Freund finden und hierher zurückbringen, ehe ein Unglück geschieht.«


      »Und wenn schon eins geschehen ist?«, fragte Aly besorgt.


      »Schlecht«, brummte Torquin.


      Wie blieben stehen. Torquin begleitete den alten Mann, der kein Wort mehr sagte.


      Aly ließ sich auf eine Bank am Flughafengebäude sinken.


      Ich konnte sie nicht ansehen. Ich war in Gedanken versunken.


      Soldat, Matrose, Tüftlerin, Schneider. Die Nacht war wolkenlos, doch kein Mond war zu sehen. Die Sterne überzogen ihn wie Blutspritzer. Meine Gedanken rasten. Irgendwo da oben war Marco.


      Ich suchte den Horizont ab.
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